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Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte.

Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, schafft ein neues Bewusstsein. Mit der Gründung der Terranischen Union beendet Rhodan die Zeit der Nationen, ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine beispiellose Ära des Friedens und des Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie endet, als das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle bringt. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während die globale Untergrundorganisation Free Earth den Kampf gegen die Besatzer aufnimmt.

Perry Rhodan und Reginald Bull mussten von der Erde fliehen. Doch sie finden Aufnahme bei den Issgeran, den Sternenmenschen. Diese halten sich auf den leblosen Himmelskörpern des Sonnensystems versteckt – die zwei Freunde erfahren von der Verborgenen Welt ...


Teil I

Straßen der Vergangenheit, Straßen der Zukunft

 

 

1.

Perry Rhodan

 

Die Warme Welt ist in Gefahr, in großer Gefahr.

Ihr Errkarem und Orristan habt euch entzweit, doch in Wirklichkeit seid ihr eins. Keine Feinde, sondern Zweige, die aus demselben Stamm erwachsen. Die einen widerstehen der Hitze und der Strahlung besser, die anderen der Kälte. Und doch seid ihr beide Manifestationen des gleichen Alls. Ihr gehört zusammen, ihr alle seid Issgeran, Sternenmenschen.

Die Arkoniden, die sich die Warme Welt zu eigen gemacht haben, haben kein Recht dazu. Eine vorübergehende Erscheinung, nichts weiter. Aber sie ziehen Gefahr an! Die Arkoniden müssen die Warme Welt verlassen, ehe es zu spät ist.

Errkarem und Orristan, die Zeit ist gekommen, da ihr euch als Wächter der Warmen Welt beweisen müsst.

Sucht die Verborgene Welt, Issgeran!

 

Die mahnenden Worte des Schläfers der Ewigkeit hallten durch Rhodans Kopf, während sie sich ihrem Ziel näherten. Es waren die ersten Worte, die der Schläfer seit Jahrtausenden der Stasis gesprochen hatte, nachdem Rhodan ihn mithilfe des Enterons für kurze Zeit geweckt hatte. Aber auch die einzigen, ehe er wieder in seinen tiefen, todesähnlichen Schlaf gesunken war.

Seitdem waren zweieinhalb Wochen vergangen. Auf der Erde hatten die Menschen das neue Jahr gefeiert. Rhodan und seine Gefährten hielten sich jedoch bei den Heißen Welten auf. So nannten die Errkarem ihren fantastischen Lebensraum aus versteckten Stationen und ausgehöhlten Asteroiden in den inneren Bezirken des Sonnensystems.

Den Schläfer zu wecken hatte Rhodan beinahe getötet. Das Enteron, jene künstliche, symbiotische Lebensform, die ihn seit zwei Monaten begleitete, hatte Rhodans Lebenskraft direkt auf den Schläfer übertragen. Als direkte Konsequenz war Rhodan in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen, aus der er erst mehrere Tage später wieder erwacht war. Die Ara Leyle hatte ihn wieder gesund gepflegt, unterstützt von den medizinischen Einrichtungen auf dem Asteroiden Ettves, der Hauptwelt der Errkarem.

Die Feindseligkeiten zwischen ihnen und den Orristan waren bis auf Weiteres vertagt worden. Schließlich hatte der Schläfer sie aufgerufen, zusammenzuarbeiten – als Wächter der Warmen Welt, der Erde, von der ihre Vorfahren der Legende nach vor unsagbar langer Zeit vertrieben worden waren. Um die Erde zu schützen, sollten sie nach der »Verborgenen Welt« suchen – was immer der Schläfer damit gemeint hatte. Leider war er wieder in Stasis gefallen, bevor er ihnen hatte sagen können, worum genau es sich bei dieser Welt handelte und wo sie zu finden war.

Dennoch waren Perry Rhodan, Reginald Bull, Ras Tschubai, Frederik Andersson und die Sternenmenschen Kittur und Ovesst mit der INNESAY aufgebrochen, um den Auftrag des Schläfers zu erledigen. Leyle und Sannasu waren zunächst auf Ettves zurückgeblieben, um sich verschiedenen Studien zu widmen. Zuvor hatte Sannasu der exzentrischen Künstlichen Intelligenz des Schiffes eingebläut, Rhodans Befehle zu befolgen.

»Die Verborgene Welt ist eine alte Legende«, sagte Kittur, der kräftige, einarmige Errkarem, der sich kurz nach ihrem ersten, gewalttätigen Aufeinandertreffen auf ihre Seite geschlagen hatte. Er bezeichnete sich selbst als einen Shedarrtai, einen Erneuerer – eine Art Revolutionär in der uralten Kultur der Errkarem. Offensichtlich sah er nun endlich die Gelegenheit gekommen, die Zukunft seiner Zivilisation aktiv mitzugestalten. »Es gibt viele Geschichten über vergessene oder versteckte Welten, die Geheimnisse der Ersten hüten.«

»Auch wir kennen solche Geschichten«, pflichtete Ovesst ihm bei. Der Orristan bediente sich genau wie Kittur aus Rücksicht auf Rhodan und seine Gefährten gesprochener Worte statt der unter Sternenmenschen üblichen Gebärdensprache. »Wahrscheinlich gibt es auf den Kalten Welten sogar mehr Beispiele dafür als hier.« Ovesst war der Kommandeur der Orristan gewesen, die Ras Tschubai und Frederik Andersson vor einem Monat auf dem Eris-Mond Dysnomia in ihre Gewalt gebracht hatten. Im Zuge der Zerstörung des Mondes hatte er sie nach Gesverr, der Hauptwelt der Orristan, verschleppt, die den Zwergplaneten Haumea umkreiste. Nach dem Überfall Kitturs und seiner Streitkräfte hatte Ovesst sie als seine Gefangenen mitgenommen, um den von den Errkarem entführten Schläfer der Ewigkeit von den Heißen Welten zu befreien.

Doch alles war anders gekommen. Nichts versinnbildlichte den Umbruch, der die Gesellschaft der Sternenmenschen erfasst hatte, besser als diese unerwartete Allianz zwischen dem schwarzhäutigen Orristan und dem weißhäutigen Errkarem. Bei dem Überfall auf Gesverr hatte Kittur Ovesst beinahe getötet. Nun schwebten sie beide in der engen Zentrale des Essat-Aufklärers INNESAY und folgten gemeinsam dem Aufruf des Schläfers.

»Ich gehe diesen Legenden schon lange nach«, erwiderte Kittur. »Die Verborgene Welt, die der Schläfer meint, muss aber etwas ganz Besonderes sein – und ich bin davon überzeugt, dass sie in der Leben spendenden Nähe des Allflammenden zu finden ist.« So nannten die Errkarem die Sonne.

»Es wäre großes Glück, sie einfach so zu finden.« Der Orristan blieb skeptisch.

»Es ist der einzige Hinweis, den wir haben«, sagte Rhodan. »Erzählen Sie uns mehr über Ihre Suche, Kittur.«

»Das meiste wissen Sie bereits: Vor vielen Jahren fand ich den Zugang zu einer Station, die in keinem unserer Archive verzeichnet war. Ich versuchte, in sie einzudringen, doch vergebens. Sie war versiegelt und gesichert. Ich kam nur knapp mit dem Leben davon.«

»Was genau meinen Sie mit ›gesichert‹?«, fragte Rhodan. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu Kitturs Armstumpf. Der linke Oberarm war auf halber Höhe abgetrennt worden.

Dem Errkarem entging der Blick nicht. »Nein, das war eine andere Geschichte, die mit dem hier nichts zu tun hat.« Er wollte offensichtlich nicht darüber reden. »Der Boden um die Kodetafel am Eingang zur Station war mit Sprengsätzen versehen. Ich trieb bewusstlos und mit schweren Verbrennungen ins All. Mein Schiff hat mich gerettet.«

»Das sind ja schöne Neuigkeiten«, brummte Reginald Bull. »Und wir sollen schaffen, was Ihnen als Experte damals nicht gelang?«

Hör auf deinen Freund!, mahnte das Enteron. Der schwarze Symbiont, der sich seit Erreichen seiner jüngsten Entwicklungsstufe autark fortbewegen konnte, hielt sich in den Schatten unter den Sitzschalen versteckt. Er hatte auch gelernt, sich laut zu artikulieren, wenn er es wollte, doch aktuell zog er es vor, Rhodan mental zuzusetzen. Die Stimme klang für Rhodan wie seine eigene – es war die Stimme von Rhodanos, seinem älteren Ich.

Fang nicht wieder damit an!, dachte Rhodan verärgert. Er verdankte dem Enteron sein Leben, und prinzipiell vertraute er dem biotechnischen Wunderwerk, das Rhodanos aus der Zukunft mitgebracht hatte. Dennoch war es ein ständiger Machtkampf zwischen ihnen. Das Enteron hielt die Suche nach der Verborgenen Welt für Zeitverschwendung. Seiner Meinung nach war schon Rhodans Absicht, nach Derogwanien zu reisen, um dort Callibso, den Herrn der Puppen, zu treffen, eine unnötige Verzögerung. Wenn es nach ihm ginge, würde Rhodan sofort zur Elysischen Welt aufbrechen, um die Schablone zu vernichten, die man dort von ihm hergestellt hatte – und damit das unermessliche Leid verhindern, von dem Rhodanos vor seinem Tod in Andeutungen gesprochen hatte.

»Allein die Tatsache, dass diese unbekannte Station so gut gesichert ist, spricht dafür, dass sich dort etwas Wichtiges verbirgt«, sagte Rhodan. »Und vielleicht haben wir einen Trumpf, der Kittur damals nicht zur Verfügung stand.«

»Und was für ein Trumpf sollte das sein?«, fragte Reg.

Ras Tschubai hob bescheiden die Schultern. »Ich.«

»Man muss es Ihnen lassen, dass Sie mehr als einmal großes Geschick bewiesen haben, was das Einbrechen oder Ausbrechen aus unseren Einrichtungen angeht«, sagte Ovesst. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, wie Sie es anstellen.«

»Ich bin einfach ein guter Zuhörer«, sagte Ras.

Rhodan schmunzelte. Ras Tschubai war die letzten anderthalb Jahre einer seiner wertvollsten und verlässlichsten Gefährten geworden. Nach den Wirren der Genesis-Krise hatte er wie die meisten Mutanten eine Weile gebraucht, sich an seine neue Gabe zu gewöhnen, die ihm die Wahrnehmung selbst leisester Geräusche auch über große Entfernungen ermöglichte. Dass er sich als guten Zuhörer bezeichnete, war eine maßlose Untertreibung.

»Dann hoffen wir mal, dass die Station auch was zu sagen hat«, erwiderte Reg. »Und sich nicht entschließt, uns alle in die Luft zu jagen.«

»Ich bin vorsichtig«, versicherte Ras. »Und wenn die Verborgene Welt uns tatsächlich helfen kann, die Arkoniden loszuwerden ...«

»Die Welt, von der unsere Legenden berichten, ist ein Hort großer Macht«, bekräftigte Kittur. »Der Macht der Ersten.«

Strohhalme, sagte das Enteron. Ihr klammert euch an die Worte eines uralten Wesens, das keine Ahnung hat, wie die Lage in der Galaxis heute aussieht.

Er war längst nicht so ahnungslos, wie du behauptest, widersprach Rhodan. Er hoffte, seine Freunde merkten nichts von den ständigen Zweikämpfen, die er innerlich focht. Und er wünschte, das Enteron würde sich endlich widerspruchslos seinem Willen beugen. Hast du das nicht gespürt, als wir den Kontakt zu ihm herstellten?

Ich habe gespürt, dass er alt und schwach ist, sagte das Enteron. Was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Und der Weg zur Elysischen Welt ist weit.

»Die Existenz von intelligentem Leben in unserem eigenen Sonnensystem, von dem weder wir noch die Arkoniden etwas ahnten, ist ein großes Wunder«, sagte Rhodan nachdrücklich. Seine Freunde schauten ihn überrascht an. »Insbesondere, da Ihre Vorfahren der Überlieferung nach von der Erde stammten«, ergänzte er, an die Sternenmenschen gerichtet. »Offensichtlich wissen wir nicht halb so viel über unsere eigene Welt, wie wir glaubten. Und deshalb bin ich gerne bereit, diesen Legenden einer Verborgenen Welt Gehör zu schenken.«

»Da ist schon was dran«, sagte Reg, der vielleicht als Einziger erriet, dass Rhodan seine Worte nicht nur an sie, sondern auch an das Enteron gerichtet hatte. Reg war immer gut darin gewesen, ihn zu durchschauen. Er allein ahnte, wie geschwächt Rhodan noch war. Sein Freund war hin- und hergerissen zwischen den Warnungen des Enterons und seinem Wunsch, mehr über die Hintergründe des Ringens zu erfahren, sowie der Aussicht, hier und jetzt vielleicht einen wichtigen strategischen Vorteil im Befreiungskampf gegen die Arkoniden zu erzielen.

»Eines aber kapiere ich nicht«, fuhr Reg fort. »Anscheinend verfügen sowohl die Errkarem als auch die Orristan über eine beachtliche Machtfülle. In jedem Fall hätten sie bei allem, was sie tun, das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Kittur.

»Ganz einfach.« Reg räusperte sich. »Wieso werfen Sie die Arkoniden nicht hochkant raus, wo es doch auch Ihr System ist? Wieso begnügen Sie sich mit diesem Versteckspiel und greifen sich nicht wenigstens ein paar attraktivere Welten? Ich will ja nichts sagen – aber mir fiel auf Ettves schon nach ein paar Tagen die Decke auf den Kopf. Und wenn Sie ein paar Hundert oder Tausend Jahre früher gekommen wären, hätten Sie wahrscheinlich die Erde problemlos einnehmen können.«

Unwillkürlich hielten sich sowohl Kittur als auch Ovesst entsetzt die Hand vor den Mund.

»Nichts für ungut«, beschwichtigte Reg.

»Der Hass der Feinde ist maßlos; wir geloben, ihm kein Ziel zu bieten!«, riefen beide Sternenmenschen unisono.

»Das ist eins Ihrer Sprichwörter, richtig?«

»Die Gelübde sind etwas mehr als das«, sagte Ras Tschubai, ehe sich Kittur und Ovesst weiter entrüsteten. »Sie weisen die Errkarem und Orristan an, sich versteckt zu halten und das Geheimnis der Ersten zu wahren. Wir haben die Gelübde jetzt schon ein paar mal gehört, stimmt's, Rick?«

Er warf einen Blick hinter sich, wo Frederik Andersson festgegurtet in seiner Sitzschale döste. Der bärtige Norweger zuckte zusammen. »Sind wir schon da?«

»In wenigen Minuten«, antwortete Innesay, die KI des Schiffes, mit ihrer mädchenhaften Stimme. »Hast du vorher noch Lust auf ein Spiel?«

Vor Andersson in der Luft erschien die holografische Abbildung eines Backgammonbretts mit seinen typischen spitzen Feldern und schwarzen und weißen Steinen.

Alle Augen richteten sich auf Andersson.

»Mir war langweilig die letzen Wochen«, verteidigte sich der kräftige Mann. »Da habe ich ihr ein paar Spiele beigebracht ...«

»Innesay!«, sagte Rhodan. »Wir haben jetzt keine Zeit für Spiele. Siehst du schon unser Ziel?«

»Moment«, meinte die KI, als müsste sie eben kurz nachschauen gehen. »Ich glaube, da ist was!«

Das Backgammonbrett verschwand und machte dem Bild eines Asteroiden Platz, begleitet von den ersten Daten der Orter.

»Größe 0,5 bis 1,1 Kilometer«, las Ras. »Masse um die 500 Millionen Tonnen. Was haben wir hier? Einen weiteren Apollo-Asteroiden?«

»Nein«, sagte Andersson. »Wir sind weit innerhalb der Venus-Bahn, richtig?«

»Richtig«, sagte Reg. »Gab es nicht noch die Atira-Asteroiden? Es gibt einfach mehr davon im System, als man sich merken kann.«

»Ja, das käme hin«, überlegte der Norweger. »Für Atira selbst ist er – glaube ich – zu klein, aber es gibt noch zahlreiche andere Asteroiden in dieser Gruppe. Manche davon kreuzen sogar die Bahn des Merkur.«

»Die Ergebnisse zeigen bislang nichts Ungewöhnliches«, stellte Ras fest. »Aber das wäre bei einer durch Halaton getarnten Station auch nichts Ungewöhnliches, oder?«

»So ist es«, bestätigte Ovesst. Für die Sternenmenschen war das Halaton ein heiliges Metall, das ihnen die Ersten vermacht hatten und das ihre Anlagen zuverlässig vor jedweder Entdeckung schützte. Es war dasselbe rötliche Material, das den Innenraum der INNESAY und anderer Essats auskleidete. Es erwärmte sich schnell und hatte einen niedrigen Schmelzpunkt. Gleichzeitig verfügte es aber auch über einige bizarre Eigenschaften, die sie noch nicht ausreichend studiert hatten. Manchmal schien es fast einen eigenen Willen zu besitzen.

Rhodan wandte sich an Kittur. »Wir haben die errechneten Koordinaten erreicht. Ist das die Welt, die Sie damals besucht haben?«

Kittur starrte das Holo an und rieb sich nachdenklich den Armstumpf. »Ja«, sagte er schließlich. »Das ist sie.«

Die Verborgene Welt?, dachte Rhodan. Ist sie das wirklich?

Nur ein weiterer unbedeutender Asteroid, widersprach das Enteron. Du vergeudest unsere Zeit!

Es reicht, dachte Rhodan. Es ist entschieden.

Das Enteron überlegte kurz, ob sich ein neuer Kampf mit ihm lohnte, und entschied sich für einen Kompromiss. Anscheinend hatte es dazugelernt.

Dann sehen wir nach, und wenn wir nichts finden, brechen wir auf?

Das entscheide ich, sobald es so weit ist, entgegnete Rhodan. Eine Woche, dachte er dann. Ich weiß, ich habe bereits viel Zeit verloren – aber eine weitere Woche ist mir die Suche nach der Verborgenen Welt wert. Danach geht es nach Derogwanien, wenn sich an unserer Lage nichts ändert. Und dann zur Elysischen Welt.

Er spürte, dass das Enteron mit der Antwort nicht glücklich war, doch es fügte sich.

Eine Woche. Ich werde dich daran erinnern.

Der Essat setzte zur Landung an. In der Fast-Schwerelosigkeit des Asteroiden glich das Manöver eher einem Längsseitsgehen.

»Wenn es dir nichts ausmacht, wäre es mir lieber, du würdest an Bord bleiben«, sagte Rhodan zu Andersson. »Nach Kitturs Erfahrungen letztes Mal könnte es sein, dass wir das Schiff bald brauchen. Und dann hätte ich gerne jemanden an Bord, der rasch die richtige Entscheidung trifft.«

»Du bist wieder gemein zu mir«, beschwerte sich Innesay. »Traust du mir nicht zu, euch aufzulesen, wenn ihr Hilfe braucht?«

»Wie war das damals mit dem Überrangbefehl?«, erinnerte Rhodan das Schiff.

»Ich hab dir schon dreimal gesagt, dass das nicht meine Schuld war!«

Rhodan tätschelte den Fels neben der Schleuse. »Nächstes Mal, Innesay. Aber für den Moment befolgst du bitte Anderssons Befehle, als ob es meine wären.«

»Gebt auf euch acht!« Dem Norweger machte es anscheinend nichts aus, in der Sicherheit des Schiffes zu bleiben. Das Holo verwandelte sich wieder in ein schwebendes Backgammonbrett.

»Viel Glück!«, scherzte Ras zum Abschied.

Rhodan, Bull und Tschubai schlossen die Helme ihrer Schutzanzüge. Das Enteron zerfloss zu einer Schlangenform, die sich um Rhodans Schultern legte. Auch Ovesst kleidete sich an – der Orristan war die starke Sonneneinstrahlung nicht gewöhnt. Nur Kittur verzichtete auf einen Anzug und trug lediglich eine leichte Maske über dem Mund, damit er sich per Lautsprache mit ihnen verständigen konnte. Die Maske war mit einem Chanokkra gekoppelt, dem speziellen Headset der Sternenmenschen, das ihnen sowohl zur akustischen als auch zur visuellen Verständigung diente. Ansonsten verließ er sich ganz auf seine Schutzmembranen und seine Sternenhaut. Schließlich, sagte der Errkarem, waren die heißen Welten sein Zuhause.

Innesay öffnete die Schleuse für sie. Einer nach dem anderen schwebten sie hinaus, Kittur mit ausgebreiteten Armen. Der Anblick des beinahe nackten, fast schwerelos schwebenden Sternenmenschen erinnerte an einen Turmspringer in extremer Zeitlupe.

Von Nahem und mit bloßem Auge betrachtet glich der Asteroid einer knolligen, graubraunen Kartoffel mit zahlreichen scharfkantigen Felsformationen, die bizarre Schatten in den Staub warfen. Sie gaben es rasch auf, ihre Füße zu gebrauchen, und bewegten sich stattdessen mit leichten Schüben ihrer Steuerdüsen fort, was deutlich effektiver war.

Nicht zum ersten Mal bewunderte Rhodan das Geschick der Sternenmenschen im Umgang mit den kleinen Steuerplättchen, die sie an Hüften und Gliedmaßen trugen. Insbesondere Kitturs Eleganz war beeindruckend. Trotz seines fehlenden Arms war er ganz in seinem Element und schnellte voraus wie eine weiße Feder im Wind.

Nicht lange, und sie hatten den Asteroiden zur Hälfte umrundet. Dann wies ihnen Kittur eine mehrere Meter hohe, stufenförmige Felsformation inmitten eines kleinen Kraters. Ovesst überkreuzte die Handgelenke in einer Geste der Zustimmung und änderte den Kurs. Die Menschen folgten und erreichten kurz darauf den Rand des Kraters.

»Eine ähnliche Formation habe ich auch auf Dysnomia gesehen«, sagte Ras.

»Sie meinen Phaenn«, sagte Ovesst. Der Verlust seines Mondes, der viele Orristan das Leben gekostet hatte, ging ihm immer noch nach.

»Ja klar«, sagte Ras. »Sind das die Explosionsspuren Ihres Unfalls?«, fragte er Kittur und zeigte auf einen kleineren Krater neben dem zentralen Felsen.

»Gut möglich«, funkte Kittur zurück.

Einer nach dem anderen landeten sie in gemessenem Abstand zu der Formation.

»Es wäre hilfreich, zu wissen, wie diese geheimen Eingänge normalerweise funktionieren«, sagte Ras.

»Gehen Sie ruhig näher heran«, sagte Kittur. »Keine Angst – ich begleite Sie.« Gemeinsam schwebten sie um den stufenförmigen Felsen herum. Rhodan folgte ihnen. Auf der Rückseite entdeckten sie, vertieft in den Felsen eingelassen, eine mannsgroße, dunkelrote Fläche.

»Das ist der Eingang«, erklärte Kittur. »Überzogen und gesichert mit Halaton. Sie öffnen ihn mit einer Taktfolge, die Sie hier eingeben.« Er zeigte auf eine kreisförmig angeordnete Gruppe von Halatonkontakten, die neben dem Zugang aus der Felswand ragten.

»Ein Klopfkode?«

»Im Wesentlichen.«

»Nicht ganz wie auf Phaenn, aber ähnlich«, sagte Ras.

»Viele Anlagen der Heißen und Kalten Welten stammen aus verschiedenen Jahrhunderten und Jahrtausenden«, gab Ovesst zu bedenken.

»Was genau ging bei Ihnen schief?«, fragte Tschubai.

»Ich probierte verschiedene Folgen, die mir damals als wahrscheinlich erschienen«, sagte Kittur. »Standardkodes. Und eine Folge, die ich in einem alten Archiv entdeckt hatte. Offenbar hatte ich aber einmal zu oft den falschen Kode eingegeben.«

»Dann treffen wir lieber auf Anhieb den richtigen«, murmelte Tschubai.

»Sie haben noch nicht erklärt, wie Sie sich auf Phaenn Zutritt verschafft haben«, sagte Kittur. Auch Ovesst wandte interessiert den Kopf.

»Wie gesagt – ich habe ein feines Gehör. Ein sehr feines Gehör. Ich bin in der Lage, die Vibrationen wahrzunehmen, die im Inneren dieses ... Mechanismus ineinandergreifen.« Tschubai suchte nach den richtigen Worten. »Es klingt fast wie Musik ... Wie ferne Vogelrufe in einem Wald.«

»Ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, gestand Kittur.

»Vielleicht können wir es Ihnen eines Tages zeigen«, sagte Rhodan. »Wenn wir die Warme Welt von den Arkoniden befreit haben.«

»Wir geloben, eines Tages auf sie zurückzukehren«, murmelte der Errkarem ehrfürchtig.

»Bist du bereit, Ras?«, fragte Rhodan. »Dann los!«

Tschubai legte den Kopf an die Halatonfläche und schloss die Augen. Er erinnerte Rhodan an einen Safeknacker aus der Zeit, als man die Mechanik eines Tresors noch aufgrund ihrer verräterischen Geräusche überlisten konnte. Obwohl er schon häufig Mutanten bei der Arbeit beobachtet hatte, fand er es immer noch faszinierend, was für Fähigkeiten die Evolution ihnen mitgegeben hatte.

Die Evolution?, merkte das Enteron an. Zumindest die aktuellen Gaben deiner Freunde sind das Ergebnis der künstlichen Beeinflussung durch ein Virus, wenn du dich erinnerst.

Auch Ovesst staunte nicht schlecht. »Er hört es! Er liest die richtige Sequenz einfach direkt aus dem Halaton aus – als ob er das Innere eines Schlosses ertastet und dann den passenden Schlüssel dazu kreiert.«

»Es klingt ... anders als auf Phaenn«, sagte Tschubai. Dann rief er das Schiff. »Rick! Innesay soll mir eine Tonfolge generieren.« Er nannte ihm die Frequenzbereiche und schaute noch einmal in die Runde. »Leute, euer Vertrauen ehrt mich, aber ich finde wirklich, ihr solltet etwas mehr Abstand halten, bevor ich anfange.«

Sie taten ihm den Gefallen und schwebten ein paar Meter zurück. Tschubai legte wieder den Helm an die Halatonfläche und konzentrierte sich. Dann berührte er in rascher Folge die Kontakte an der Wand, um die vorbereitete Tonfolge über seinen Anzug zu übertragen.

Ein Kräuseln wanderte über die dunkelrote, glänzende Fläche. Dann teilte sie sich in der Mitte und floss in den Felsen. Zurück blieb ein gähnender, dunkler Schlund.

Vorsichtig schwebten sie näher und richteten ihre Scheinwerfer hinein. Sie blickten eine tiefe Höhle hinab, deren unregelmäßige, halatongeäderte Felswände Rhodan an das Innere der INNESAY erinnerten.

Einer nach dem anderen schwebten sie hinab: erst Rhodan, dann Kittur, Ovesst und Tschubai. Reg bildete den Abschluss. »Wenn wir uns nicht alle zehn Minuten bei dir melden, schneidest du diesen Asteroiden entzwei und holst uns raus. Verstanden, Rick?«, funkte Reg.

»Womit denn?«, fragte der Norweger entsetzt. »Die INNESAY hat keine Waffen!«

»Dir fällt schon was ein«, sagte Reg mit einem Grinsen. »Bis gleich!«

Am Boden der Höhle fand sich eine weitere Schleuse. Diese war jedoch durch eine Explosion völlig zerfetzt worden. An ihrer Stelle klaffte ein rundes Loch, an dessen Rändern sich die Halatonreste zu dunklen, unregelmäßigen Strukturen zusammengekrümmt hatten. Sie glitten hindurch in den dahinter liegenden Tunnel. Reg ließ prüfend seine Lampe über die Explosionsspuren wandern.

»Was meinen Sie, Kittur? Hat sich hier auch jemand im Kode geirrt?«

Statt einer Antwort schwebte der Errkarem zu einer weiteren dunkelroten Kontaktfläche. Geschickt wanderten seine Finger über die Felswand, dann hielt er inne und sagte finster: »In der gesamten Station herrschen seit langer Zeit Vakuum und Temperaturen um den absoluten Nullpunkt. Ich glaube nicht, dass hier noch jemand lebt.«

»Oder es ist eine Moirrea«, sagte Ovesst. »Vielleicht ist etwas passiert, dass sie zwang, sich alle in Stasiszeit zu begeben.«

»So wie auf Phaenn?«, fragte Tschubai. »Dort fanden wir Ihre Leute in großen Halatonnetzen. Wir verstanden erst nicht, was wir sahen, und hielten sie für tot.«

»Ich glaube nicht, dass es sich hier so verhält«, sagte Kittur grimmig. »Was immer hier geschah, es ist schon sehr lange her. Und das Halaton, das die Station während einer Moirrea am Leben erhalten sollte ... Etwas stimmt nicht damit.«

»Gehen wir weiter«, entschied Rhodan. »Wir müssen uns wenigstens ein Bild der Lage machen. Vielleicht finden wir noch genauere Hinweise.«

Das Enteron löste sich von seinem Hals und formte einige rudimentäre Gliedmaßen aus, mit denen es sich abstieß und vorausschwebte. Sie folgten ihm weiter den Tunnel hinab. Dabei wirbelten sie eine Menge Staub und kleinere Steine auf, sodass ihre Scheinwerfer zitternde Lichtkegel zeichneten, die mal hierhin, mal dahin huschten, und die fast schwerelosen Partikel gleich einem Mobile ein kompliziertes Spiel aus Licht und Schatten an die Wände warfen.

Sie erreichten eine Kreuzung. Reg meldete sich kurz bei Andersson und gab durch, dass sie wohlauf waren. Dann entschieden sie sich für den Weg, der weiter Richtung Mittelpunkt der Station führte.

Insgeheim teilte Rhodan Kitturs böse Ahnung: Die Wege, die sie entlangschwebten, hatte schon sehr lange niemand mehr benutzt. Diese Welt regierte einzig die Vergangenheit. Er schätzte, dass sie bereits hundertfünfzig Meter tief in den Asteroiden vorgedrungen waren. Das hieß, dass sie bald sein Zentrum erreichten; die Anlage war klein und nicht sehr ausgestaltet. Er spürte, wie seine Hoffnung, dass es sich hierbei um die Verborgene Welt handelte, dahinschwand.

Das hier solltet ihr sehen, meldete sich das Enteron bei ihm. Er signalisierte den anderen und folgte dem Symbionten zu einer bogenförmigen Öffnung im Fels. Die Halatonkonzentration in den Wänden nahm zu, doch die bräunliche Farbe wie geronnenes Blut schien den Sternenmenschen nicht zu gefallen.

Auf der anderen Seite der Öffnung erstreckte sich eine weite Halle.

Und der Boden der Halle war übersät mit den Leichen von Errkarem.

Daran, dass sie tot waren, bestand kein Zweifel. Sie lagen wild durcheinander, als hätte man sie einfach hier abgeladen und der Sog der Schwerkraft hätte sie schließlich zu Boden gezogen. Unwillkürlich musste Rhodan an ein Massengrab denken. Viele der Leichen wiesen schwere Brandwunden auf. Einige hatten Arme und Beine eingebüßt. Manche Körper waren zerfetzt, doch Kälte und Luftlosigkeit hatten sie konserviert. Es war eine grausige Szenerie.

Stumm schwebte Ovesst über das Leichenfeld, ein einzelnes schwarzes Sternenkind über seinen entfernten hellhäutigen Brüdern und Schwestern. Kittur verharrte am Eingang der Halle. Die beiden Sternenmenschen tauschten stumme Blicke. Es fiel Rhodan nicht schwer, ihre Gedanken zu erraten – er hatte dieselbe Befürchtung. Hatte sich hier in ferner Vergangenheit ein Angriff von Orristan ereignet, so wie Kittur und seine Leute kürzlich Gesverr überfallen hatten? Eine tiefe, nachdenkliche Furche zeichnete das Gesicht des Errkarem.

Da entdeckte Ovesst etwas zwischen den steifgefrorenen Leichen. Mit einem leichten Schub seiner Steuerplättchen schwebte er herum und sank langsam ab, die Arme ausgestreckt.

»Nicht!«, schrie Kittur. Mit einem blitzschnellen Tritt seiner kräftigen Beine stieß sich der Errkarem von der Wand ab und schoss wie ein Pfeil durch die Halle auf Ovesst zu.

Fast im selben Moment, in dem er ihn erreichte, explodierte der Sprengsatz.


2.

Jemmico

 

Sie benutzten nur eine Sprechverbindung, doch er sah sie ganz genau vor sich: das junge Gesicht mit den geschwungenen Brauen, die kurzen Haare, die ihn an jenes andere Mädchen erinnerten, das er einst gekannt hatte. Es war tief in der Nacht. Wahrscheinlich schlief ihr Herr gerade. War sie zurück auf der Kriegswelt? Oder im Tross des Regenten – dem Reich ihrer eigentlichen Herrin? Was für eine Ironie, dachte er, als er sich den Namen des Flaggschiffs vergegenwärtigte: der Glanz des Imperiums.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

»So weit es jemals in Ordnung sein kann: ja. Wie geht es Ihrem Gast?«

»Erwartungsgemäß«, antwortete er knapp.

»Die neue Identität?«

»Wie besprochen.«

Sie seufzte. »Werden wir uns wiedersehen?«

Er zögerte. Spürte, dass er an einer wichtigen Wegkreuzung stand. Und vertraute den Instinkten, die ihn seit beinahe hundert Jahren im tödlichsten aller Berufe beschützt hatten. Selbst in Zeiten wie diesen.

»Womöglich«, sagte er. »Wenn wieder ein Imperator den Thron besteigt ...«

 

»Koordinator«, riss ihn die Stimme des Piloten aus seiner Erinnerung.

»Ja«, sagte Jemmico, ohne den Blick von der Schwärze des Alls zu nehmen. Falls der Pilot der Leka-Disk in der Spiegelung der Kuppel bemerkte, wie er zusammenzuckte, war er respektvoll genug, es zu übergehen.

Manchmal klang der neue Rang, den der Celista seit einem knappen irdischen Vierteljahr bekleidete, noch ungewohnt in seinen Ohren: Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union. Ein ziviler Rang, der ihn innerhalb des unübersichtlichen Machtgefüges Larsafs zu einem der einflussreichsten Männer machte. Außerhalb dieses unscheinbaren (und nach Meinung der meisten, die davon gehört hatten, irrelevanten) Systems am ödesten Rand der Öden Insel besaß er nicht die geringste Bedeutung.

»Kommandant ter Riamente ruft Sie.«

»Stellen Sie durch!«, sagte Jemmico und drehte sich in seinem Sitz zur Seite, damit der Pilot ihn nicht mehr sehen konnte.

Jemmico war nie ein Freund großer Gesten gewesen. Mit den Jahren war daraus eine konsequente Verweigerung sämtlicher Formen nonverbaler Kommunikation geworden, die für die meisten anderen Leute normal waren. Manche verwechselten seine ausweichende Art mit Unsicherheit oder Arroganz. Für ihn war es nicht mehr als das Ausblenden ablenkender Faktoren. Es war der schützende Schatten, in dem seine Karriere seit kurzer Zeit unverhofft wieder gedieh.

Vor ihm, und etwas zu nahe für seinen Geschmack in der engen Kuppel, entstand das Holo von Vere'athor Isobard ter Riamente, dem Kommandanten von Meren'Larsaf. Die Militärverliebtheit im Imperium war seit dem Tode des Regenten etwas aus der Mode gekommen, ter Riamente aber trug seine drei Planeten an der roten Uniform mit sichtlichem Stolz. Obwohl das Hologramm nur sein Porträt zeigte, das nur aus Kinn und Hals zu bestehen schien, ließ sich seine Größe erahnen. Seine ausladende Frisur, die sein Gesicht wie eine Korona umgab, unterstrich den Eindruck noch.

»Koordinator Jemmico!«, rief ter Riamente. »Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuchs? Ich hoffe, Sie sind gekommen, sich unsere neuen Freizeitangebote anzusehen!«

»Bedaure«, sagte Jemmico. »Der Grund meines Aufenthalts ist beruflicher Natur.«

Ter Riamente zuckte die Achseln, als wäre das zwar ein peinlicher, aber entschuldbarer Umstand. »Wir können alle nicht aus unserer Haut. Wie kann ich dienen?«

»Ich habe den Auftrag, die Station zu inspizieren.«

Ter Riamente schürzte die Lippen zu einer Frage, überlegte es sich im letzten Moment aber anders. Jemmico hatte zuvor eine einfallsreichere Lüge erwogen; die Reaktion des Kommandanten bewies ihm aber, dass seine Geschichte absolut ausreichend war. Ter Riamente hatte seine Hausaufgaben anscheinend gemacht – er fragte nicht einmal, von wem Jemmico diesen Auftrag hatte.

»Ich werde Sie im Hangar willkommen heißen«, erklärte er. Anscheinend freute er sich tatsächlich darauf. »Genießen Sie den restlichen Flug!«

Das Holo erlosch. Mit einer ruhigen Drehung zweier Finger ließ Jemmico die Leka-Disk um sechzig Grad rotieren, ohne dabei ihren Kursvektor zu ändern. Sein Optisteg projizierte ihm die nötigen Daten direkt auf die Netzhaut.

Vor ihnen im Raum hing Meren'Larsaf, die von den lange ausgelöschten ersten arkonidischen Kolonisten Zarakh'khazil genannte Station, die eins der großen Rätsel dieses Systems darstellte. Dunkelkrater, Venuszuflucht, Raumstation Larsaf oder Terrania Orbital – die Station hatte fast so viele Identitäten wie ein Celista, und ganz wie ein Celista gab sie praktisch nichts über ihre wahre Bestimmung, ihre geheime Agenda preis. Die Menschen hatten die Existenz der Gegenstation des Weltraumlifts, der am Stardust Tower im Sperrgebiet von Terrania seinen Anfang nahm, überraschend fraglos hingenommen. Wahrscheinlich, weil sich binnen weniger Monate so viele Säulen ihrer Welt verschoben hatten, dass sie vor lauter Veränderungen und Rätseln kaum dazu kamen, die richtigen Fragen zu stellen.

Ihre Nachrichten titelten täglich mit immer hysterischeren Enthüllungen und Theorien. Durch die Bevölkerung verlief ein tiefer Riss zwischen denen, die sich gar nicht tief genug vor den Arkoniden und ihren Kulturgütern in den Staub werfen konnten, und denjenigen, die immer unverhohlener zum bewaffneten Widerstand aufriefen. Längst hatten beide Seiten dabei das Gesamtbild aus den Augen verloren.

Jemmico dagegen war ein Bewunderer des großen Ganzen, ein Verfechter der richtigen Frage. Deshalb, und nur deshalb, war er auch hier: in einer Leka-Disk auf dem Weg zu der zehntausend Jahre alten Station, der er endlich ihr Geheimnis zu entreißen gedachte. So gesehen war das mit der Inspektion nicht einmal falsch.

Er betrachtete ihr Ziel, das nun rasch näher kam. Meren'Larsaf war eine imposante Station für dieses System. Weltraumlifte als kosten- und energiesparende Transportmittel für Güter aller Art waren zwar Standard für Protektorate – tatsächlich waren sie meist das Zweite oder Dritte, was man nach dem ersten Khasurn oder der ersten Garnison errichtete. Normalerweise wäre für eine Welt von so geringer Relevanz wie Larsaf III aber eine simple Anlege- und Verladestelle von der Größe und Besatzungsstärke eines Kreuzers ausreichend gewesen.

Was da vor ihm im Raum hing, war jedoch beinahe so groß wie KE-MATLON, die von Mehandor verwaltete Etappenstation, die seit mehreren Jahrhunderten als Außenposten arkonidischer Zivilisation in diesem Sektor galt. Dank der kompakten, schmucklosen Erscheinung wirkte Meren'Larsaf beinahe noch größer: ein Zylinder von fünfhundert Metern Durchmesser und zweitausend Metern Länge, der aus zehn weitgehend autarken, übereinandergeschichteten Disken bestand. Einst hatten diese Disken, tief im Boden der Venus vergraben, ein sicheres Refugium für die arkonidischen Siedler bieten sollen. Dass Zarakh'khazil auch über Triebwerke verfügte, war für alle Beteiligten eine Überraschung gewesen.

Die Zuflucht hing an ihrem 36.000 Kilometer langen Seil hoch über dem weißblauen Planeten wie das Gewicht einer Bola, ein Tautropfen am Seidenfaden eines Spinnennetzes, der sich langsam aus dem Schatten schälte, als die Sonne über dem weiten Horizont der Welt aufging. Mehrere Frachter sammelten sich vor den Anlegestellen des offenen Hangars in der planetenfernsten Disk, allerdings nicht annähernd so viele, wie eine Station dieser Größe hätte abwickeln können.

Der Pilot korrigierte den Kurs und drehte eine letzte Schleife, sodass sie nun direkt auf die gähnende Hangaröffnung zuflogen. Zwar hätten sie mit ihrem kleinen Schiff auch an der Endstation des Lifts oder einer der zahlreichen Ausweichstellen anlegen können, doch Jemmico war in offizieller Mission unterwegs. Sollten ruhig so viele wie möglich von seiner Ankunft erfahren. Manchmal war Offenheit die beste Tarnung.

Sie passierten die wartenden Schiffe und glitten durch Strukturlücken in mehreren Schirmen in den hell erleuchteten Hangar. Der Pilot lehnte sich zurück und überließ der Stationspositronik die Kontrolle über das Andockmanöver. Schiffe und Wartungsroboter manövrierten in der weiten Halle über- und nebeneinander wie Fische in einem Korallenriff. Dann erreichte die Disk ihre Parkposition.

»Da wären wir«, sagte der Pilot. »Ich hoffe, alles war zu Ihrer Zufriedenheit.«

»Danke«, sagte Jemmico knapp. Er wartete, bis die Positronik bestätigte, dass sie nun aussteigen konnten. Dann stand er auf, strich sich den schlichten Anzug glatt und verließ die Zentrale, ohne den Piloten eines weiteren Blickes zu würdigen.

Kommandant ter Riamente erwies sich als noch größer als im Holo. Mit seinen zwei Metern und einer Figur wie ein Dagormeister verkörperte der Kommandant in seiner weinroten Uniform den Inbegriff jener neuen Schicht von Adligen, die dem kulturellen, gesundheitlichen und mentalen Verfall ihrer Ahnen mit einem Übermaß an Savoir-vivre begegneten – so hätten es jedenfalls die Bewohner der Corbières formuliert, die Jemmico letzten Monat kennengelernt hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn sich der Kommandant auch als geschulter Tänzer oder Koch entpuppen würde.

»Willkommen an Bord!«, rief ter Riamente und streckte einen seiner langen Arme aus, war aber aufmerksam genug, den Koordinator nicht zu berühren, sondern ihn lediglich weg von der Disk und Richtung des nächsten Lifts zu dirigieren. »Hatten Sie einen angenehmen Flug?«

»Er dauerte nur wenig mehr als zwanzig Minuten.«

»Ist es Ihr erster Besuch bei uns?« Der Kommandant trat in den breiten Antigravschacht und schwebte zur Seite, um ihn einzulassen. Jemmico war versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass er die Antwort auf diese Frage ebenso gut kannte wie er selbst, entschloss sich aber, das kleine Konversationsspiel mitzuspielen, um seinen guten Willen zu zeigen.

»Der erste.«

»Ich hoffe, Sie haben genug Zeit mitgebracht?«

»So viel wie nötig.«

Sie stießen sich ab und schwebten Richtung Stationsmitte. Ter Riamente schlug lässig die Beine übereinander und grüßte den einen oder anderen Untergebenen, der ihnen auf dem Weg begegnete.

»Es ist eine große Station«, sagte er mit strahlenden Augen. »Viel zu entdecken.«

»Darum bin ich hier.«

»Wir sind alle sehr stolz, hier zu sein.«

»Das freut mich zu hören.«

»Viele Leute daheim halten es ja fast für eine Strafe, hier draußen zu dienen. Sie sagen, das Imperium sollte seine Kräfte lieber bündeln, statt sich immer weiter auszudehnen. Ich aber sage: bis an der Welten End, und hoch hinaus! Was ist aus unserem Pioniergeist geworden?«

»Ich kenne das Gedicht«, sagte Jemmico. »Aber ich bevorzuge die Klassiker. Wil'ham da Voltzar zum Beispiel.«

Der Kommandant sah wohl ein, dass sich Jemmico nicht leicht begeistern ließ, und rief mit seinem Armbandkom ein Holo der Station auf, das mit ihnen abwärtsschwebte. »Der Lift endet in Disk eins. Dort unten werden vor allem Waren und Passagiere umgeschlagen, dementsprechend gibt es dort eine Menge Platz.« Er zeigte Jemmico die Hallen und Lagerräume im Holo. »Zentrale und Hauptpositronik sind in der Mitte der Station in Disk fünf untergebracht. Darunter, in Disk vier, befinden sich die meisten Kraftwerke und Lebenserhaltungssysteme.«

»Ich nehme an, dass es auch Notaggregate und Nebenleitstellen in den übrigen Disken gibt?«, erkundigte sich Jemmico.

»Selbstverständlich.« Ter Riamente schien froh, endlich das Interesse seines Gasts geweckt zu haben. »Die Disken sind nur über wenige Schnittpunkte miteinander verbunden. Die ursprünglichen Konstrukteure hielten es für geboten, tektonische Spannungen in der Venuskruste ausgleichen zu können. Eine geniale Konstruktion! Wir sollten unseren Ahnen für ihre Weitsicht danken. Notfalls könnte jede Disk sich komplett abschotten und wäre dennoch voll einsatzfähig.«

»Die Station ist für ihr Alter durchaus verschwenderisch ausgestattet. Künstliche Schwerkraft statt einfacher Rotation, dazu die Kurskorrekturen für den Weltraumlift ...«

Der Kommandant nickte. »Sicher, Zarakh'khazil zeichnet sich für eine Notunterkunft – denn als solche war sie ja ursprünglich gedacht – nicht gerade durch Effizienz aus. Ich würde es als ›klassisch‹ bezeichnen: Wenn wir es können, wieso sollen wir es dann nicht tun? Das war damals der Geist des Großen Imperiums.«

»Sie scheinen der richtige Mann für diesen Posten zu sein«, stellte Jemmico fest.

Ter Riamente blühte richtiggehend auf. »Es galt, einen historischen Fehler zu korrigieren. Oder sagen wir eher, ein Missgeschick.«

»Nämlich?«

»Den Missbrauch dieser geschichtsträchtigen Anlage durch die Bewohner von Larsaf III natürlich.«

»Natürlich.«

»Mit der Zeit werden die Menschen das ebenso sehen, da bin ich gewiss.« Der Kommandant fuhr mit seiner Präsentation fort. »Die Disken zwei und sieben bis neun sind vor allem Quartiere. Mehr als wir aktuell brauchen, ehrlich gesagt, aber das ist eben der besonderen Geschichte dieses Orts geschuldet. Langfristig wird sich da eine Lösung finden. In den Disken drei und sieben gibt es dazu größere Gärten – sollten Sie unbedingt sehen. Unser Bordbotaniker versicherte mir, dass dort ein paar echte Schätze wachsen.«

»Ich werde sie mir ansehen«, versprach Jemmico. »Was befindet sich in Disk sechs?«

Der Kommandant lächelte. »Das würde ich Ihnen gerne persönlich zeigen, wenn Ihnen recht ist, dass wir unseren Rundgang dort beginnen.«

»Keine Einwände«, sagte Jemmico.

»Hervorragend. Wir sind gleich da.«

Den Markierungen im Liftinneren zufolge waren sie bereits mehrere Hundert Meter weit geschwebt. Auch die Farbe der Ausstiegspunkte hatte sich mehrfach geändert und wich nun einem dunklen Grün, als sie die sechste Disk erreichten. Ter Riamente schloss das Holo, stieß sich ab, schwebte quer durch den Lift und schwang sich geschickt zu einem der Ausstiegspunkte hinaus, wobei er wiederum jeden Mann und jede Frau, der er dabei begegnete, freundlich grüßte. Jemmico stieß sich ebenfalls ab und folgte ihm nach draußen.

Dort befand sich der Kommandant mittlerweile im Gespräch mit dem Hologramm einer jungen Frau mit kurzem Haar, die dieselbe blaue Stationsuniform trug wie seine anderen Untergebenen. »Koordinator, das ist Pal'athor Sarel Kitrina, meine Stellvertreterin. Sie kümmert sich um all das, wozu ich keine Zeit finde – also eigentlich um alles.« Er lachte. »Sarel, wollen Sie sich uns nicht anschließen?«

Die junge Frau zwang sich zu einem Lächeln. »Bedaure, Kommandant. Aber wie Sie gerade treffend feststellten, habe ich sehr viel zu tun. Wir sprechen uns dann später.«

»Aber sicher doch. Lassen Sie sich nicht stören!«, sagte ter Riamente fröhlich und unterbrach die Verbindung. Das Hologramm erlosch. »Sieht so aus, als müssten wir unseren Spaziergang allein fortsetzen. Sarel ist ja so pflichtbewusst. Ein echtes Goldstück!«

»Ihre Stellvertreterin ist eine Essoya?«, erkundigte sich Jemmico, während sie den Flur hinabschlenderten.

»Nun, wir können nicht alle adlig sein«, sagte der Kommandant diplomatisch. »Es sind tolerante Zeiten. Stört es Sie etwa?«

»Keineswegs«, sagte Jemmico.

Der große Mann blieb nachdenklich stehen. »Ich möchte Ihnen keinesfalls zu nahe treten – aber dürfte ich Sie etwas fragen?«

»Fragen Sie.«

»Jemmico ...« Der Kommandant ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, als kostete er einen exotischen Wein. »Was ist das für ein Name?«

»Ein Name, der einen Bescheidenheit lehrt«, entgegnete Jemmico gelassen.

Der Kommandant grinste. »Eine gute Antwort! Klingt, als ob es dazu eine Geschichte gäbe.«

»Die gibt es meistens.«

»Sie müssen sie mir bei Gelegenheit unbedingt erzählen.«

Jemmico gab keine Antwort. Die Zusammenarbeit mit ter Riamente versprach ... intensiv zu werden.

»Und hier sind wir auch schon!«, verkündete der Kommandant. Vor ihnen öffnete sich eine weite Halle. »Unser neues Forum!«

Jemmico schaute sich um. Die Halle hatte etwa die vierfache Höhe der Flure, die er bisher gesehen hatte, und maß etwa zweihundert Meter im Quadrat. An den Wänden zogen sich Galerien dahin, und an verschiedenen Stellen kündeten Pfeiler und Trennwände noch davon, dass man hier wahrscheinlich ganze Stockwerke entfernt hatte. In den verbliebenen Strukturen waren auf mehreren Ebenen Läden und Lokale untergebracht, sodass die Halle wie eine Art offenes Einkaufszentrum wirkte. Auch eine Handvoll Bäume und ein Brunnen waren in der Anlage verteilt.

»Das Forum ist das eigentliche Herz von Meren'Larsaf«, schwärmte der Kommandant. »Nicht die Zentrale oder die Frachträume. Das wahre Leben spielt sich hier ab.« Er machte eine ausladende Geste. »Hier treffen sich Reisende aller Kulturen – oder werden das zumindest bald schon tun –, um Handel zu treiben, sich mit dem Nötigsten für ihren Aufenthalt zu versorgen, die Zeit ihres Zwischenstopps zu genießen. Wir haben Spezialitätengeschäfte, drei sehr empfehlenswerte Bars, ein hervorragendes Restaurant – sie machen ein ausgezeichnetes Mascizi ...« Er deutete einen Kuss in die Luft an. »Und da drüben haben wir unsere Schwimmhalle, auch wenn sie bislang nur drei Tage die Woche geöffnet hat.« Er räusperte sich. »Mehr Investoren werden hoffentlich bald folgen.«

Jemmico ließ den Blick umherschweifen. Die Halle war größtenteils verlassen. Mehrere der Ladenlokale waren geschlossen oder hatten Hinweise in den Fenstern, dass sie zum Verkauf standen. Da waren ein paar Sicherheitsleute, die gelangweilt die Hauptwege abpatrouillierten. Zwei Menschen, die in einem kleinen, verwaisten Café vor ihren Tassen mit K'amana oder Tschul saßen, ein Rucksack unter dem Tisch. Eine Reisegruppe, die sich mit großen Augen von einem Arkoniden herumführen und alles erklären ließ. Ein Mehandor, der arbeitslos vor einem Souvenirgeschäft hockte. Sogar einen alten Naathändler sah er, stumpfsinnig über seine Auslage mit Steinschmuck gebeugt.

»Mir scheint, es fehlt Ihnen noch an Kundschaft.«

»Ja, das ist leider ein Problem«, sagte ter Riamente. »Wir haben unsere Kapazitäten noch lange nicht ausgeschöpft. Noch fließt der Verkehr fast nur in eine Richtung – nach KE-MATLON. Für die Menschen ist die Reise in den Orbit nach wie vor ein sehr exklusives Vergnügen, und der Großteil unserer Gäste ... na ja, ist leider nicht zum Vergnügen hier.«

»Sie meinen die Häftlinge.«

Ter Riamente nickte verdrossen. Offenbar stellte er sich der Wahrheit nicht gern: dass Meren'Larsaf aktuell vor allem als Umschlagplatz für irdische Straftäter diente. Jemmico kannte das Prozedere nur zu gut, schließlich hatte er die meisten der nötigen Unterschriften persönlich geleistet: Jeden Tag wurden auf der Erde Tausende Menschen für größere und kleinere Widerstandshandlungen gegen die Arkoniden verurteilt, die meisten davon zur Deportation. Die Verurteilten wurden über die Transitgefängnisse nach Terrania gebracht und von dort via Weltraumlift in den Orbit. Frachter flogen sie von hier weiter zum Mars.

»Vielleicht können wir uns später darüber unterhalten«, sagte der Kommandant. »Pal'athor Kitrina hat, soweit ich weiß, schon etwas vorbereitet. Die Situation ist wirklich sehr schwierig für uns.«

»Für uns alle«, sagte Jemmico.

»Aber sehen Sie das Potenzial, das in diesem Ort steckt?«

Der Kommandant schaute ihn erwartungsvoll an. Jemmico besah sich weiter die Halle und hob eine Braue. »Wenn KE-MATLON Ihr Vorbild ist, werden Sie sich gedulden müssen«, sagte er diplomatisch. »Aber ja, ich weiß, was Sie meinen.«

Der Kommandant wirkte erfreut. »Mir ist klar, dass noch eine Menge Arbeit vor uns liegt. Aber ich bin sicher, gemeinsam finden wir einen Weg, Meren'Larsaf zu einer blühenden Durchgangsstation zu machen. Wenn ich mich hier umschaue, wissen Sie, was ich sehe?«

»Nein«, sagte Jemmico. »Was sehen Sie?«

»Eine Straße«, sagte ter Riamente. »Eine Straße, die direkt in die Zukunft führt. Kommen Sie, ich stelle Ihnen ein paar Leute vor.« Er steuerte auf die arkonidische Patrouille zu, die mittlerweile Platz in dem kleinen Café genommen hatte. Die beiden Menschen, die am Nachbartisch gesessen hatten, waren verschwunden.

Aus einem Reflex heraus schaute Jemmico sich um. Dass zwei Leute von dieser mäßig frequentierten Bildfläche einfach so verschwanden, war ungewöhnlich – oder eine reife Leistung.

»Koordinator Jemmico«, sagte Kommandant ter Riamente und deutete einladend auf den Tisch. Die Männer standen hastig auf und richteten ihre Uniformen. »Das hier sind ...«

Jemmico hörte die Namen der Männer schon nicht mehr. Er war stehen geblieben, die Stirn gerunzelt. Etwas stimmte nicht. Es war wie in einem dieser Rätselbilder, in denen ein Fehler versteckt war. Fieberhaft zwang er sich dazu, nicht nur zu sehen, sondern zu verstehen, was er sah. Der Fehler war ...

»Koordinator?«

Der Fehler ...

»Setzen Sie sich doch zu uns! Es kommt selten vor, dass wir ...«

Der Rucksack der beiden vorigen Gäste lag immer noch unter dem Tisch.

»Weg da!«, schrie Jemmico und machte einen Satz zurück. »Weg von dem ...«

Das Letzte, was er sah, waren das ratlose Gesicht von Kommandant ter Riamente und das Entsetzen in den Blicken seiner Männer, ehe sie und das kleine Café von der Explosion in Stücke gerissen wurden.


3.

Perry Rhodan

 

»Sie haben mich gerettet, Kittur«, sagte Ovesst. »Wieso haben Sie mich gerettet?«

Der Errkarem lag am Boden, die Augen weit aufgerissen und zur Decke gerichtet. Rhodan und Bull hatten ihn an den Rand der Halle gezogen, nachdem die Wucht der Explosion einen Wirbel von Leichenteilen verursacht hatte. Allmählich senkten sich die Überreste wieder ab, doch noch war das grausige Schauspiel nicht zur Ruhe gekommen.

»Beschweren Sie sich nicht, Orristan«, keuchte Kittur unter seiner Maske. »Der Schläfer wollte, dass wir zusammenarbeiten. Nun sind wir quitt.« Aus seiner rechten Schulter ragte ein großer Metallsplitter.

Er musste nicht näher erklären, was er damit meinte. Tschubai hatte ihnen erzählt, dass Kittur den Orristan bei dem Überfall auf Gesverr beinahe mit seiner Armbrust erschossen hatte. Dass Ovesst überlebt hatte, war reinem Glück und seiner Zähigkeit geschuldet gewesen.

Rhodan besah sich die Wunde. Dank der effizienten Physiologie der Sternenmenschen hatte Kittur kaum Blut verloren – nur ein wenig tiefer oder breiter aber, und der Errkarem hätte auch seinen zweiten Arm eingebüßt.

»Scheint, dass ich mich in nächster Zeit an Lautsprache gewöhnen sollte«, scherzte Kittur. »Ist ja nicht das Schlechteste. Zu reden wie ein echter Warmweltler.«

»Wir müssen Sie zurück aufs Schiff bringen«, sagte Rhodan.

Der Errkarem jedoch wehrte ab. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Ziehen Sie ihn raus!«

»Sind Sie sicher?«

»Na los, ziehen Sie schon!«

Rhodan griff den Splitter und zog ihn möglichst gleichmäßig und ohne überflüssige Bewegungen aus der Wunde. Kittur spannte alle Muskeln und stieß einen markerschütternden Schrei aus, hielt aber ruhig. Kaum dass der Splitter die Wunde verlassen hatte, schloss sich die elastische Sternenhaut darüber, um die Kälte und das Vakuum draußen zu halten.

»Die Fähigkeiten Ihres Körpers sind beeindruckend«, sagte Rhodan. »Ich kann aber nicht beurteilen, wie schwerwiegend die inneren Verletzungen sind.«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Wir beenden unsere Erkundung und kehren zum Essat zurück. In ein paar Stunden sind wir wieder auf Ettves. Dort wird man sich um mich kümmern.«

»Ich finde wirklich, Sie sollten ...«

»Ihr Mitgefühl in Ehren, Rhodan von der Warmen Welt, aber hier habe ich das Sagen.« Die Augen unter seiner schützenden Membran funkelten ihn an. »Oder trauen Sie sich zu, weitere Fallen selbst zu erkennen? Natürlich können Sie auch einfach aufgeben.«

Rhodan sah, wie viel Kraft Kittur diese Worte kosteten. Wenn er ihm jetzt aber die Kompetenz absprach, kam das einer Beleidigung gleich. Dem Einarmigen war es sehr wichtig, Stärke zu zeigen und sich vor Ovesst keine Blöße zu geben.

»Kommen Sie.« Rhodan hob den Verletzten sachte vom Boden an und drehte ihn in eine aufrechte Position. »Können Sie sich bewegen?«

»Ich kann die Steuerplättchen auch mit dem Chanokkra ansprechen. Ich bin kein Invalide.«

»Natürlich nicht.« Er schaute sich nach Reg und Tschubai um. Dann rief er Andersson im Essat. »Wir hatten hier einen kleinen Zwischenfall, aber nichts Ernstes. In einer halben Stunde kehren wir um. Innesay soll näher zum Eingang kommen und Medikamente bereithalten.«

»Verstanden«, sagte der Norweger. »Geht es euch auch gut?«

»Kittur ist leicht verwundet«, sagte Rhodan. »Aber ja, wir sind wohlauf. Ich will bloß vorbereitet sein.« Dass es ihm vor allem darum ging, Kittur wenn nötig möglichst schnell zurückzubringen, fügte er mit Rücksicht auf den Errkarem nicht hinzu.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Ovesst. »Wer versteckt einen Sprengsatz inmitten dieser Leichen? Und woher wussten Sie davon?«

»Ich habe ihn nur zufällig bemerkt«, entgegnete Kittur. »Und was hier wirklich passiert ist, werden wir vielleicht nie herausfinden. Los, machen wir uns ein Bild vom Rest der Station.« Mit einer knappen Bewegung des Kinns aktivierte er seine Plättchen und schwebte voran aus der Halle und in den Tunnel zurück.

Je tiefer sie in die Station vordrangen, desto schlimmer wurde das Ausmaß der Zerstörung. Die meisten Gänge und Räume waren verschüttet, und sie hatten trotz der Schwerelosigkeit nicht die Mittel, die großen Felsbrocken beiseitezuräumen. In anderen Räumen fanden sie weitere Leichen. Kittur warnte sie davor, diese Räume zu betreten – vielleicht waren sie ebenfalls vermint. Das Halaton in den Wänden wirkte immer dunkler und starrer. Es reagierte auch nicht mehr auf Berührung. Kittur seinerseits wurde grimmiger und wortkarger und litt offenkundig große Schmerzen, bestand aber darauf, ihre Erkundung abzuschließen.

»Die Halatonkonzentration ist ungewöhnlich hoch für eine Einrichtung dieser Größe«, murmelte Ovesst.

»Heißt das, dass sie besonders wichtig war?«, fragte Rhodan.

»Vielleicht«, sagte der Orristan. »Vielleicht geschahen hier Dinge, von denen nicht einmal andere Errkarem erfahren sollten.«

»Und was für Dinge sollten das sein?«, fragte Reg.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Aber die Welten des Sonnensystems sind unermesslich. So unermesslich wie die Zeit. Im Laufe der Jahrtausende gab es immer wieder Splittergruppen – Sekten, geheime Forschungslabore ... Das würde auch die Sprengfallen am Eingang erklären.«

»Erzählen Sie keine Märchen!«, knurrte Kittur. »Was wollen Sie uns weismachen? Dass alles nur ein Unfall war? Die meisten dieser Männer und Frauen sind durch Waffeneinwirkung gestorben. Und jemand hat die Leichen gesammelt und diese Tunnel gezielt zum Einsturz gebracht.«

Ovesst widersprach nicht. Sobald Kittur aber weitergeschwebt war, strich er nachdenklich mit der Hand über das verfärbte Halaton in der Wand. »Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit.«

»Das Halaton?«, riet Ras. »Es klang ... ungewöhnlich, als ich den Zugang öffnete.«

»Halaton ist ein heiliges Material für uns«, sagte Ovesst. »Ein Geschenk der Ersten. Durch seine extreme Wandlungsfähigkeit kann es eine Vielzahl von Funktionen übernehmen. Gerade in versteckten Einrichtungen wie dieser wird es großflächig verwendet. Es ist aber weit mehr als nur ein Werkstoff. Es beschützt uns. Es spendet uns Kraft während der Stasiszeit, wenn wir in seinen Netzen schlafen. Und es kommuniziert mit uns.«

»Sie meinen, es verfügt über eine Form von ... Intelligenz?«, fragte Rhodan.

»In sehr hohen Konzentrationen ... wer weiß.« Es war dem Orristan sichtlich unangenehm, die Geheimnisse seiner Kultur auszuplaudern. »Es gibt auf den Kalten Welten Geschichten von Stationen wie dieser. Vergessene Welten, die aus ihrem inneren Gleichgewicht gerieten. Das Halaton wurde krank oder begann sich fehlerhaft zu verhalten. Und wenn das Halaton erkrankt, erkranken auch seine Bewohner.«

Rhodan hielt inne. »Soll das heißen, sie haben sich vielleicht gegenseitig umgebracht?«

»Ich weiß – eine schreckliche Vorstellung.«

»Lügen«, keuchte Kittur, der ihren Funkverkehr verfolgt hatte. »Geistergeschichten. Er will bloß nicht zugeben, dass es Orristan wie er waren, die diese Errkarem ermordet und ihre sterblichen Überreste entweiht haben. Würde ihm wohl so passen, dass nur wir die Bösen sind. Ich bereue meine gute Tat schon jetzt ...«

»Kittur!«, rief Rhodan. »Es reicht. Kommen Sie zurück!«

Erst dachte er, Kittur würde sich widersetzen, dann jedoch sah er den tanzenden Lichtschein der Lampe, die sich der Errkarem unter den Armstummel geklemmt hatte, und kurz darauf kam er um die Ecke geschwebt. Er war so schwach, dass er sich kaum noch in einer stabilen Lage halten konnte, und offenkundig wütend auf sich selbst.

»Hier ist nichts«, sagte Rhodan. »Nur leere Gänge und das Leid der Vergangenheit. Was auch immer sich hier ereignet hat – es ist ein altes Geheimnis, das wir vielleicht nie lüften können.«

Die Sternenmenschen wandten betreten den Blick ab. Es war klar, dass sie die Geschichte ihrer alten Feindschaft nicht von heute auf morgen hinter sich lassen konnten. So etwas brauchte Zeit.

»Eines weiß ich allerdings sicher: Dies ist nicht die Verborgene Welt, die der Schläfer meinte.« Rhodan machte eine kurze Pause, doch niemand widersprach. »Wir verschwenden hier unsere Zeit. Kehren wir zurück zum Schiff.«


4.

Jemmico

 

Sie dankte ihm, und er merkte ihr an, dass es sie Mühe kostete, das Spiel, dass sie schon so lange spielte, für einen Moment ruhen zu lassen und aufrichtig mit ihm zu reden. »Ein Mann wie Sie sollte längst befördert worden sein«, sagte sie.

Und für diesen kurzen Moment ließ auch er sein Spiel der Vermeidung und der Ausflüchte, das ihm schon so oft das Leben gerettet hatte, und begegnete ihr mit der gleichen Direktheit und Offenheit. »Beförderungen können nicht einfach ausgesprochen werden«, erklärte er, nicht zum ersten Mal in seinem langen Leben, und sah ihr entgegen seiner Gewohnheit direkt in das junge Gesicht – viel zu jung für das, was es schon alles gesehen hatte. »Man muss sie auch akzeptieren. Und es gab nur einen, von dem ich sie akzeptiert hätte.«

Sie nickte verstehend ...

 

»Jemmico«, sagte Rilash ter Isom.

Wie vom Blitz getroffen fuhr er herum. Vor ihm saß sein junger Assistent – wie immer sehr modisch gekleidet, das blonde Haar von einer Spange gehalten. Mit einem Räuspern wandte er den Blick ab. Er saß nach wie vor auf der Bank in der Parkanlage von Disk 7. Glücklicherweise waren sonst nicht viele Leute in der Nähe.

»Es sind die Medikamente«, erklärte Jemmico statt einer Entschuldigung. »Das Gemisch aus Schmerz- und Aufputschmitteln lässt mich meine Arbeit tun, führt aber gelegentlich zu einer unerwünschten Assoziation. Oder dem Ausbleiben einer solchen.«

»Sie dürfen es ruhig zugeben, wenn Sie noch etwas neben sich stehen, wissen Sie«, sagte Rilash. »Was ich damit sagen wollte, ist ... Es freut mich, Sie bei guter Gesundheit zu sehen.«

»Danke.« Jemmico erhob sich und strich sich den Anzug glatt. »Es ist gut, dass Sie so schnell kommen konnten.«

»Danke, dass Sie mich gerufen haben. Offen gesagt, nach der Sache an Weihnachten hätte ich gedacht, dass Sie Phiaster ...«

Jemmico schüttelte ungeduldig den Kopf. Er wusste, dass Rilash ter Isom den zwielichtigen Ara nicht schätzte und eine jungenhafte Rivalität mit ihm empfand. »Wie Sie wissen, kenne ich Phiaster schon sehr lange – aber für diese Mission ist er der Falsche.« Gerade die Rückschläge der letzten Wochen hatten Jemmico bewiesen, wie schlecht Phiaster unter Druck funktionierte. Wie groß dieser Druck mittlerweile tatsächlich war, brauchte sein Assistent aber nicht zu wissen. »Außerdem hat mich die Explosion längst nicht so schwer getroffen wie den unglücklichen Kommandanten – möge sich Irvora seiner erbarmen. Die Ärzte der Station haben mich wieder zusammengeflickt.«

Er senkte vertraulich die Stimme. »Lassen Sie sich das nicht zu Kopf steigen ...« Mahnend hob er einen Finger. »Aber Sie haben Talent, Rilash. Ich habe beschlossen, das nächste Kapitel Ihrer Ausbildung aufzuschlagen.«

Rilash ließ sich nichts anmerken. Das war es, was Jemmico an ihm so schätzte: Er machte nicht zweimal denselben Fehler.

Da schaute Jemmico ihm in die Augen und sah, wie Rilashs Pupillen erschrocken zusammenfuhren. »Was Sie während Ihres Aufenthalts erfahren werden – das werden Sie niemals jemandem enthüllen: nicht Phiaster, nicht dem Fürsorger und schon gar nicht dem Reekha. Nicht unter Folter, nicht in irgendeinem Bett und auch nicht, wenn Sie betrunken sind. Nichts von dem, was die nächsten Stunden für Sie bereithalten, wird jemals passiert sein. Und Sie werden mir und mir allein darüber Rechenschaft ablegen. Verstanden?«

»Ich ...«

»Haben Sie verstanden, Rilash ter Isom?«

»Ich habe verstanden, und ich gelobe es.«

»Gut.« Jemmico wandte sich ab und ging voraus. »Kommen Sie mit!«

Er führte den jungen Mann tiefer in den Park. Das Areal war von ähnlicher Größe wie das Forum und von mehreren großen Leuchten erhellt, die den Pflanzen das nötige Licht spendeten. Kleine Drohnen und Roboter, manche schwebend und nicht größer als Insekten, andere auf Ketten und mit mehreren mechanischen und energetischen Gartengeräten bewehrt, kümmerten sich um den Rasen und die Blumen. Brücken führten über ausgedehnte Wasserflächen und verloren sich im Schilf. Es war warm, aber nicht drückend. Jemmico war kein großer Pflanzenkenner, aber er fand die Anlage deutlich unaufgeregter als die Pflanzungen des Fürsorgers in Terrania, die er von seinem Büro im Stardust Tower aus im Blick hatte. Verglichen mit dem Garten des Nham auf KE-MATLON wirkte es wie so vieles hier eher bescheiden. Unspektakulär.

Der Eindruck täuschte jedoch – wenn man wusste, wonach man suchen musste.

Er erklomm eine der Holzbrücken und hielt an in ihrer höchsten Stelle, von der aus man eine schöne Aussicht über ein paar stattliche Farngewächse hatte.

Rilash hatte die Daumen in die Hosentaschen gehakt und schaute sich unbeeindruckt um.

»Na los«, sagte Jemmico. »Fragen Sie mich!«

Der junge Celista drehte sich stirnrunzelnd um die eigene Achse, dann hob er die Schultern. »Also schön. Was wollen Sie mir zeigen?«

Jemmico deutete auf einen der Farne. »Sagen Sie mir, was das da für eine Pflanze ist.«

Rilash pustete ratlos die Backen auf. »Darf ich Hilfsmittel benutzen?«

»Nur zu.«

»Positronik«, sprach Rilash in die Luft. »Bestimme dieses Gewächs hier direkt vor mir.«

»Dieses Gewächs ist nicht bekannt«, kam die leise Antwort aus einem Akustikfeld.

Sein Assistent schaute ihn fragend an, doch Jemmico lächelte bloß.

»Positronik«, fuhr er fort. »Verbindung mit Datenbanken von Larsaf III herstellen. Suche in botanischen Archiven und Enzyklopädien.«

»Suche wird ausgeführt.«

»Guter Instinkt«, lobte Jemmico. »Ich habe zuerst die Datenbanken des Imperiums angezapft. Hat von hier aus beinahe eine Stunde gedauert.«

»Dieses Gewächs«, meldete sich die Positronik zurück, »gehört zur Ordnung der Baumfarne und zählt mit 98 Prozent Wahrscheinlichkeit zur Familie der Thyrsopteridaceae. Die Art ist nicht bekannt.«

»Wie ist es hierhergelangt?«

»Unbekannt«, erwiderte die Positronik. »Es war bereits hier, als ich aktiviert wurde.«

»Diese Positronik ist nicht mehr die ursprüngliche«, erklärte Jemmico. »Sie gehörte eigentlich in den Schweren Kreuzer GHERWAN, 247. vorgeschobene Grenzpatrouille, der mit einigen weiteren Einheiten nach der Schlacht im Tatlirasystem desertierte und mit ihnen zusammen die sogenannte Terranische Flotte bildete, die dann beim Eintreffen der Protektoratsflotte die Flucht ergriff. Lassen Sie mich Ihnen etwas Arbeit ersparen: Diese Palme dort hinten« – er zeigte sie ihm – »ist der Vorläufer einer Art, die Sie noch heute in einigen Gegenden Krysaons auf der Kristallwelt finden.«

»Eigentlich nicht überraschend«, sagte Rilash. »Diese Station war ursprünglich für die arkonidischen Siedler gedacht, die dann im Methankrieg ums Leben kamen. Sie werden ein paar Pflanzen aus der Heimat mitgebracht haben, und etwas Vegetation von Larsaf III wohl auch. Bemerkenswert, dass die alte Positronik sie so lange bewahrt hat. Aber davon abgesehen ...«

Jemmicos Blick wanderte desinteressiert in die Ferne.

»Was, die Verwandtschaft von Arkon und Larsaf?«, riet Rilash hastig. »Wollen Sie darauf hinaus? Nur weil sich vor zehntausend Jahren vielleicht ein paar Pflanzen miteinander gekreuzt haben und meinetwegen auch ein paar Siedler mit den Eingeborenen, heißt das noch lange nicht ...«

Jemmico schüttelte wieder den Kopf und zeigte auf eine hohe Blütenstaude mit staubigen, zerfransten Blättern, die versteckt zwischen den Palmen stand. »Diese Art da drüben lässt sich überhaupt nicht zuordnen. Und sie ist nicht die einzige. Sie müssen aber das Gesamtbild sehen.« Er drehte sich zu seinem Assistenten um und breitete die Arme aus. »Dieser Ort, Rilash ... diese Station ... Sie lag die ganze Zeit vor unserer Haustür, wir haben sie sogar in Besitz genommen. Gleichzeitig haben wir sie vier Monate lang praktisch komplett ignoriert.«

Sie spazierten die andere Seite der Brücke hinab.

»Sie haben sich doch auch schon gefragt, weshalb die Imperatrice die knappen Ressourcen des Imperiums auf ein unwichtiges System wie dieses verschwendet – und das ausgerechnet in schwierigen Zeiten wie diesen.«

»Natürlich habe ich das.«

»Wie Sie vielleicht wissen, habe ich meinen Aufenthalt auf KE-MATLON genutzt, per Hyperfunk persönlich mit ihr zu sprechen. Immerhin wurde mir die Ehre zuteil, sie noch vor ihrer Thronbesteigung kennenzulernen ...«

»War sie etwa auch eine Celista?«, fragte sein Assistent.

»Erwarten Sie ernsthaft eine Antwort auf diese Frage?«

Rilash schluckte. »Bitte fahren Sie fort.«

»Die Imperatrice glaubt, dass dieses System ein Geheimnis birgt. Sie hat es erobern lassen, um es für Arkon zu sichern. Mich hat sie ausgeschickt, dieses Geheimnis aufzuspüren und zu lüften.« Dass sie allmählich auch gerne Ergebnisse hätte, durfte sich sein Assistent dazudenken. Die Zeit auf KE-MATLON war alles andere als ein Urlaub gewesen.

»Glaubt sie denn an die Theorie von der Verwandtschaft zwischen Menschen und Arkoniden?«

»Sie hat sich noch keine Meinung dazu gebildet, und es ist auch nicht unser vorrangiges Problem. Lassen Sie mich kurz ausholen.«

Sie erreichten einen Teil des Parks, in dem die subtropische Vegetation glitzernden Steingärten und kunstvoll arrangierten Felslandschaften wich. Es war bemerkenswert, wie viel Liebe in dieser Anlage steckte.

»Die Zuflucht wurde vor 10.000 Jahren von den damaligen arkonidischen Kolonisten errichtet. Der Bau solcher Zufluchten war während des Methankriegs nicht unüblich. Ebenso wenig, dass die Kolonisten von den Methans überrascht wurden und die Zuflucht verwaist blieb. Unüblich, ja beispiellos dagegen ist, was aus ihr wurde.«

Rilash nickte zustimmend.

»Diese Station verfügt über Triebwerke. Mit ihrer Hilfe hat sie sich aus der Kruste von Larsaf II, den die Menschen ›Venus‹ nennen, gelöst, ist in eine Erdumlaufbahn eingeschwenkt und zur Orbitalstation des Weltraumlifts geworden, dessen Bodenstelle kurz zuvor erst gebaut worden war – ausgerechnet von Robotern des auf dem Mond vernichteten Forschungskreuzers AETRON. Normalerweise würde ich sagen, ein derartiges Zusammenspiel muss orchestriert gewesen sein. Nur von wem?«

»Das alles war und ist mehr als ungewöhnlich«, pflichtete Rilash ihm bei. »Allein der ineffiziente Orbit, der ständig korrigiert werden muss ...«

»Offenbar war das auch den Menschen unheimlich. Sie haben die Positronik der Station ausgeschaltet und durch die der GHERWAN ersetzt. Anschließend haben sie die Anlage gründlich untersucht, allerdings angeblich ohne Ergebnis.«

Sie schlenderten eine sanfte Düne hinauf und hielten inmitten eines gleichseitigen Dreiecks aus mannshohen Findlingen.

»Die Imperatrice hat mir einen Hinweis gegeben, der vielleicht Licht ins Dunkel bringen kann.«

»Nämlich?« Rilashs Augen schimmerten vor Aufregung.

»Was sagt Ihnen der Name Atlan da Gonozal?«

»Ist das nicht ...«

»Einer der Anführer der Rebellion gegen den Regenten, ganz recht. Er ist gegenwärtig Gast unserer Herrscherin.«

»Was will sie von ihm?«

»Dasselbe wie wir: ein paar Antworten. Dieser Atlan behauptet, derselbe Mann zu sein, nach dem die beim Überfall der Methans untergegangene Kolonie Atlantis benannt worden ist. Angeblich hat er die vergangenen Jahrtausende im künstlichen Kälteschlaf verbracht – in der unterseeischen Kuppel vor den Azoren, die Reekha Chetzkel bei der Eroberung des Systems leider vernichtet hat. Damit ist diese Behauptung nicht mehr nachprüfbar. Da Gonozals genetischer Fingerabdruck aber stimmt mit jenem überein, der in den Datenbanken der Flotte hinterlegt ist.«

»Das ist ja unglaublich«, sagte Rilash.

»Und es kommt noch besser. Die Tiefseekuppel wie die Zuflucht wurden nämlich von ein und demselben Mann gebaut: Kosol ter Niidar, dem stellvertretenden Tato der Kolonie. Und da Gonozal behauptet, dass er und Perry Rhodan diesen Mann vor acht irdischen Monaten hier auf Meren'Larsaf getroffen haben.«

Rilash wirkte beeindruckt. »Hat er die Jahrtausende ebenfalls im Kälteschlaf überdauert? Eine tragische Geschichte. So lange Zeit voneinander getrennt, jeder allein auf seinem Planeten ...«

»Nein, so war es nicht. Kosol ter Niidar hat die Jahrtausende angeblich als reines Bewusstsein überdauert, gespeichert auf einer Art Kristall – einem sogenannten Tarkanchar.« Jemmico schaute nachdenklich auf den Park hinaus. »Für gewöhnlich würde ich einer solchen Behauptung keinen Glauben schenken. Ein Gefangener tut alles, um sein Leben zu retten.«

»Hat er Emthon V. dieses Wissen denn freiwillig anvertraut oder unter Folter?«

»Mein lieber Rilash.« Jemmico rang sich ein tadelndes Lächeln ab. »Woher sollte ich das wissen? Ich hinterfrage die Methoden unserer Herrscherin nicht, und Sie sollten das auch nicht tun.«

»Selbstverständlich.« Eine leichte Röte stieg in das Gesicht des jungen Mannes.

»Worauf es ankommt, ist dieses: Ich kenne die Imperatrice als einen äußerst klugen, nüchternem Kopf. Sie fällt nicht leicht auf Betrüger herein. Und dieser Atlan da Gonozal ist echt, das hat die Analyse seiner DNS zweifelsfrei bewiesen. Auch diese Station existiert, wie zu unserem Hohn. Ein Musterbeispiel für die vielen Ungereimtheiten in diesem System, die selbst unser geschätzter Fürsorger noch nicht hat ausräumen können. Die Aussage da Gonozals ist der beste Hinweis, den wir bisher haben.«

»Hinweis auf was? Was genau haben Sie vor?«

»Wir werden vollbringen, was den Menschen misslungen ist«, sagte Jemmico. »Wir werden den Geist Kosol ter Niidars aufspüren und das alte Geheimnis dieser Zuflucht lösen.«


5.

Leyle

 

Zum sicher zehnten Mal justierte Leyle das Elektronenmikroskop neu, ohne dass es ihr irgendwelche neuen Aufschlüsse gebracht hätte. Dann bemerkte sie ihren Denkfehler, der nicht zuletzt der für sie abwegigen Skala der Errkarem geschuldet war, und fluchte leise. So dankbar sie ihren Gastgebern war, ihr dieses Labor zur Verfügung zu stellen, seine Einrichtung war nicht zufriedenstellend. Viele Instrumente basierten auf Halatontechnologie und erforderten eine völlig andere Bedienweise als herkömmliche Geräte. Bis Perry Rhodan und die anderen mit der INNESAY zurückkehrten, blieb ihr freilich wenig anderes zu tun auf diesem Asteroiden, den die Errkarem euphemistisch als ihre »Welt« bezeichneten. Sie hatte in ihren jungen Jahren schon Raumschiffe gesehen, die geräumiger waren als Ettves. Von einer wissenschaftlichen Warte faszinierten sie diese Vakuumbewohner ja – die Umstände aber ließen zu wünschen übrig.

Sie war Ärztin, keine Technikerin oder Geheimagentin!

Wieso war sie dann nicht in Terrania in ihrem Krankenhaus geblieben?

Weil man ihr keine Wahl gelassen hatte, gab sie sich selbst die Antwort – doch sie wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war.

Was würden Sie machen, wenn Sie reich wären, Leyle?

Da war er wieder, der Gedanke.

Sie meinen, wenn ich viel Geld hätte?, hatte sie erwidert.

Wenn Sie in Chronners schwimmen würden, hatte der Fürsorger damals gesagt.

Ärgerlich schaltete sie das Mikroskop ab. »Ich wollte schon immer ins Unbekannte«, äffte sie sich selbst nach.

»Störe ich?«, fragte eine Stimme.

Leyle zuckte zusammen.

Hinter ihr, wie aus dem Nichts, war die kleine, blonde Frau erschienen, die eine nicht unbeträchtliche Mitschuld an ihrer momentanen Lage trug. Als sie das letzte Mal so unvermittelt in ihr Labor geplatzt war, hatte sie einen Kampfanzug getragen und einen Strahler auf sie gerichtet. Damals hatte Leyle noch eine feste Stelle in der Klinik Terrania Central bekleidet und einer vielversprechenden Karriere als Vertraute des Fürsorgers entgegengesehen.

Dann verblasste die Erinnerung und trat wieder hinter die Gegenwart zurück.

»Du«, sagte Leyle, während Sannasu ihren Helm öffnete und dankbar die frische Luft einsog. »Willst du mich wieder entführen?«

Sie hatte irgendwann begonnen, die geheimnisvolle Frau, die sie mit vorgehaltener Waffe von den Vorzügen des Abenteuers in der großen weiten Welt überzeugt hatte, vertraulich anzureden. Wäre sie ihre eigene Patientin gewesen, hätte sie sich wohl davon abgeraten, eine persönliche Beziehung zu ihrer Entführerin aufzubauen; wäre sie ihr eigener Arzt, würde sie sich allerdings auch einen neuen suchen.

»Kommt mir so vor, als wärst du auch so schon weit weg.«

Seufzend ließ Leyle das Mikroskop los. Vor lauter Schreck hatte sie es so fest umklammert, dass ihr nun die Knöchel wehtaten. Eine Halterung hinderte es am Davonschweben.

»Ich habe wohl Selbstgespräche geführt. Kennst du das nicht?«

»Oh doch. Glaub mir, ich streite die ganze Zeit mit mir selbst.« Die blonde Frau kam neugierig näher. Ihre Magnetstiefel hielten sie sicher am Boden. »Was tust du da?«

»Nichts«, sagte Leyle und schob hastig ihre Sachen beiseite. Ein Objektträger trieb schwerelos davon wie ein Blatt im Wind, ehe sie ihn aus der Luft pflückte und wieder sicher verstaute. »Wie du siehst, bin ich noch immer damit beschäftigt, mich zu akklimatisieren.«

»Du hast die letzten zwei Wochen kaum einen Fuß aus dem Labor gesetzt«, merkte Sannasu an. »Sollte das denn nicht reichen?«

»Die Bedingungen sind nicht ideal.« Zwar war Arbeit in der Schwerelosigkeit Teil ihrer Ausbildung auf Aralon gewesen, trotzdem zog sie es vor, festen Boden unter den Füßen zu haben.

»Das Freizeitangebot auf Ettves leider auch nicht. Die Errkarem schauen mich schon merkwürdig an, wenn sie mich beim Muskeltraining erwischen. Und ich kann kein Topllaka mehr sehen.« Sannasu pickte beiläufig ein Röhrchen aus einer Tischzentrifuge und steckte es wieder zurück, als sie Leyles missbilligenden Blick bemerkte. »Du traust mir immer noch nicht. Gib es ruhig zu – man kann in deinem Gesicht sowieso lesen wie in einem Buch.«

»Nein.« Leyle seufzte erneut. »Ich traue dir nicht.« Diese Frau – oder was immer sie war – war ihr unheimlich. Einerseits hatte sie Jahrzehnte auf der Erde verbracht und war den Menschen in vielerlei Hinsicht ähnlicher, als Leyle das je sein würde.

In Wahrheit war die resolute Persönlichkeit, die Leyle kennengelernt hatte, aber ein Seelensplitter des mysteriösen Puppenspielers Callibso, mit dem Auftrag auf die Erde gesandt, Perry Rhodans Mondflug zu verhindern und die Zukunft, in der sie nun lebten, abzuwenden. Die letzten Jahre hatte sie sich dazu des Körpers von Jenny Whitman bedient. Leyle wusste nicht, was aus der echten Jenny Whitman geworden war – aber aus medizinischer Sicht war Sannasu eine Art geistiger Parasit, den sie im Interesse der Patientin wahrscheinlich entfernen würde, wenn sie die Chance dazu erhielte.

»Keine Sorge«, sagte Sannasu. »Ich verrate dich nicht.«

»Verraten?«, schnappte Leyle und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Was denn verraten?«

Sannasu lächelte milde. »Ein offenes Buch«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. »Sei froh, dass ich dich aus Terrania rausgeholt habe. Du und der Fürsorger, das wäre nicht mehr lange gut gegangen. Einer misstrauischer als der andere.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Leyle trotzig.

»Wozu brauchst du wohl ein eigenes Labor? Niemand ist mehr krank, und die Errkarem haben ihre eigenen Heilkundigen.«

»Ich bin Ärztin – das ist meine Arbeit. Außerdem lässt man mich hier Luftdruck und Raumtemperatur regeln.« Ein nicht zu vernachlässigender Vorteil, verglichen mit den sonst tropischen Temperaturen in dem aufgeheizten Asteroiden.

»Und woran arbeitest du in deinem schönen kühlen Raum?«

»Ich würde die Errkarem gern davon überzeugen, mir ein paar Proben zu überlassen. Ihre sogenannten Sternenhäute sind außergewöhnlich – ich habe nie ein lebendes Gewebe mit derartigen Eigenschaften erlebt.«

»Seit wann fragst du um Erlaubnis, bevor du dir eine Probe nimmst?«, fragte Sannasu unschuldig.

»Was ...«

»Komm schon. Ich habe gesehen, wie du dem Enteron eine entnommen hast.«

»Das hast du?«, fragte Leyle enttäuscht.

»Es wundert mich, dass dieses Ding es nicht selbst gemerkt hat. Muss ganz schön entkräftet gewesen sein, als Rhodan bewusstlos war.«

»Das war es«, bestätigte Leyle.

»Besser, Rhodan erfährt nichts davon.«

»Nein.« Leyle schluckte. Wie schaffte sie es immer nur, kaum dass sie das Vertrauen eines neuen Arbeitgebers errungen hatte, gewissermaßen mit der Hand im Giftschrank erwischt zu werden? Erst der Fürsorger, dann Rhodan ... »Besser nicht.«

»Von mir wird er nichts erfahren«, versicherte ihr Sannasu. »Also zeig mal, was du hast. Vielleicht helfe ich dir dann mit deinem Anliegen bei den Errkarem.«

»Viel ist es nicht.« Mit einem schnellen Tippen ihres Fingers ließ Leyle ein kleines grünes Holo entstehen, das die molekulare Struktur des Enterons zeigte. »Es fängt schon damit an, als was wir es klassifizieren wollen: biologische Waffe? Eigenständige Lebensform? Nach dem, was uns Rhodan erzählt hat, stammt es aus der Zukunft und wurde von seinem älterem Ich oder aber einem Freund geschaffen. Es fügt sich ohne Abstoßreaktionen in den Körper seines Wirts ein, zehrt von dessen Kraftreserven und reagiert – mehr oder weniger gut – auf mentale Befehle.«

»Eine sehr schmeichelhafte Umschreibung. Man könnte auch sagen, es ist ein unberechenbarer und skrupelloser Schmarotzer, der seinem Wirt das Leben aussaugt.«

Interessant, dass ausgerechnet du dich daran störst, dachte Leyle und fuhr rasch fort, bevor sie sich wieder eine Blöße gab. »Tatsächlich stellt sich im Nachhinein die Frage, ob Rhodanos' fortgeschrittenes Alter wirklich Ergebnis eines längeren ... oder nur eines kräftezehrenderen Lebens war.«

Sie vergrößerte bestimmte Molekülgruppen im Holo. »Am bemerkenswertesten aber ist seine Wandlungsfähigkeit. Seit es sich mit dem zweiten Werkzeug verband, das Rhodanos unbemerkt mit sich führte, kann es seinem Körper nicht nur fast jede beliebige Form, sondern auch nahezu unüberwindbare Härte verleihen. Eine Art Strukturumwandlung.«

Bei dem Gedanken daran, wie dieser vermeintliche Gehstock sich wie ein verwunschenes Artefakt seinen Weg erschlichen hatte – von den Straßen Terranias über einen alten Mongolen, der gar nicht verstand, was er da gefunden hatte, dann über sie selbst bis in die Gemächer des Fürsorgers und schließlich zu Rhodan –, bekam sie immer noch eine Gänsehaut.

Sannasu studierte das Holo. »Vorher verfügte es nicht über diese Gabe der Umwandlung?«

»Nicht in dem Ausmaß«, sagte Leyle. »Im Urzustand besteht es aus pluripotenten Stammzellen, die fast jede beliebige Funktion übernehmen können. Nur, dass sie das im Vergleich zu gewöhnlichen Zellen mit millionenfacher Geschwindigkeit tun.« Sie hob die Schultern. »Ich muss gestehen, ich bin ebenso begeistert wie ratlos. Wer könnte so etwas geschaffen haben? Wir Aras könnten es nicht – und ich kenne auch keine andere Kultur, die dazu in der Lage wäre. Wenn du mich fragst, muss es wohl wirklich aus der Zukunft stammen.«

»Pluripotente Stammzellen«, flüsterte Sannasu und strich fast zärtlich über das Holo. »Kommt dir das nicht von irgendwo bekannt vor?«

Leyle zögerte.

»Dein Puppenkörper«, sagte sie dann. »Deshalb bist du also hier.«

Sannasu riss sich vom Anblick der kreisenden Moleküle los und schaute sie an. »Als ich damals auf der Erde in dein Labor kam, warst du gerade dabei, meine Leiche zu untersuchen.« Sie sagte es ohne Emotionen, eine reine Feststellung. »Ich finde, es wird Zeit, dass du zu Ende bringst, was du begonnen hast.«


6.

Jemmico

 

Er traf sie das erste Mal auf Arkon II, kurz nach der Katastrophe. Sie trug weiße Kleidung – die Farbe der höchsten Ränge im Militär: einen bodenlangen, pelzbesetzten Mantel mit diamantenen Spangen, dazu einen Muff und darunter ein Waffenholster. In vollem Bewusstsein, was für eine Wirkung sie mit ihrem Auftreten erzielte, nahm sie in seinem Gleiter Platz und ärgerte sich sichtlich, als er zur Begrüßung lediglich ein Nicken andeutete.

Schon damals fand er es bemerkenswert, wie jung sie war.

Und er war erschüttert über die Ähnlichkeit.

»Ich gehe davon aus, dass Sie eine Verbindung zur Verwaltungspositronik herstellen können. Eruieren Sie bitte den letzten bekannten Aufenthaltsort der Celista.«

Er hob den Kopf nur eine Winzigkeit und bestätigte, während der offene Gleiter unter bleigrauem Himmel über die zerstörten Ruinen von Arkon II schwebte.

»Hier«, sagte er nach einer Weile und deutete nach unten. »Ungefähr hier ist die Gesuchte verschwunden.«

Sie kletterte undamenhaft über den Sitz nach vorn und setzte sich dicht neben ihn. Er konnte sie vor Kälte zittern sehen, während sie auf das weite Feld schwarzer Schlacke hinausblickte. Roch ihr Parfüm.

»Definieren Sie ›verschwunden‹!«, sagte sie.

Er erklärte es ihr: dass sie wahrscheinlich einem Phantom nachjagten und die Befehle ihres eigenen Herrn sie in die Irre führten. Sah ihren Zorn.

»Wir kehren zur Einsatzzentrale zurück«, erklärte sie. »Und ich beanspruche Ihre Mitarbeit für die gesamte Dauer des Einsatzes. Betrachten Sie sich als abgestellt zu meiner persönlichen Verwendung. Stellt das ein Problem für Sie dar?«

Er neigte den Kopf, diesmal tiefer. »Nein, Herrin.«

 

Eine der wichtigsten Regeln in seinem Gewerbe – wenn man das, was er tat, denn als solches bezeichnen wollte – lautete, zu jeder Zeit seinem Alibi treu zu bleiben. Das hieß in diesem Fall: Jemmico war hier, um die Station zu inspizieren. Und seine Inspektion hatte jetzt schon ganz ohne sein Zutun enthüllt, wie desolat die Sicherheitslage auf der Station war.

»Darum muss ich mich kümmern, wenn wir keinen Verdacht wecken wollen«, hatte er Rilash ter Isom erklärt. »Deshalb brauche ich Sie – damit ich an zwei Orten zugleich sein kann. Sie werden diese Notfallzentrale lokalisieren, die uns da Gonozal beschrieben hat. Und ich werde der neuen Stationskommandantin meine Aufwartung machen.«

»Wird sie ein Problem für uns sein?«

»Das kommt darauf an, wo Sie Ihren Platz im Machtgefüge dieser Station sehen. Wer ist die ranghöchste Person auf Meren'Larsaf?«

»Pal'athor Sarel Kitrina?«

»Enttäuschen Sie mich nicht, Rilash! Ich will davon ausgehen, dass dies die Antwort ist, die Sie auch der Kommandantin gegeben hätten, und Ihnen eine zweite Chance lassen. Kleiner Tipp: Es ist dieselbe wie überall im Großen Imperium.«

»Die Imperatrice?«

»Schon besser. Und wer von allen Personen auf Meren'Larsaf ist als Einziger direkt der Imperatrice unterstellt?«

»Sie, Koordinator.«

»Und wer ist wiederum als Einziger direkt mir unterstellt?«

Rilash schluckte.

»Da sehen Sie, wo Ihr Platz ist. Handeln Sie entsprechend.«

Und mit diesen Worten hatte er Rilash stehen lassen und sich auf den Weg zur Zentrale gemacht.

Während er im Antigravlift weiter erdwärts Richtung Disk 5 schwebte, rief Jemmico mittels seines Optistegs die verpassten Nachrichten ab, die sein Komplantat für ihn gespeichert hatte. Zwei davon kamen von der Pal'athor. Er löschte sie ungehört. Wäre es wirklich wichtig gewesen, hätte sie ihn über die Positronik lokalisiert.

Die Zentrale befand sich fast im perfekten Mittelpunkt der Station, im oberen Bereich von Disk 5. Der runde Raum besaß daher keine Fenster, schuf durch ein Holo von 360 Grad entlang der Außenwand aber die Illusion, direkt ins All zu sehen. Jemmico trat ein, orientierte sich kurz und hielt dann zielstrebig auf die Frau mit den kurzen Haaren zu, die gestern nach seiner Ankunft per Holo mit ihm und dem Kommandanten gesprochen hatte. Sie war kleiner als im Holo, auffällig klein für eine Arkonidin, und stand bei mehreren ihrer Untergebenen vor einem Terminal. Die Männer trugen alle dieselben dunkelblauen Uniformen, die sie als Stationspersonal auswiesen, und obwohl sie saßen, überragte Sarel Kitrina sie nur knapp. Ihre Uniform war als einzige weinrot – die Farbe des Kommandanten.

Sie wurde auf Jemmico aufmerksam und drehte den Kopf. »Da sind Sie ja endlich! Die Krankenstation sagte, Sie hätten sich noch gestern Abend selbst entlassen. Wo haben Sie gesteckt?«

»Im Park«, antwortete Jemmico wahrheitsgemäß. »Etwas Kraft tanken, wie man so sagt.« Er räusperte sich und musterte ihre Uniform. »Es mag nicht der ideale Zeitpunkt sein, aber ich beglückwünsche Sie zu Ihrer neuen Position und dem reibungslosen Wechsel.«

»Nicht ideal«? Sie kniff die Augen zusammen. »Treiben Sie Witze mit mir?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wir alle haben Vere'athor ter Riamente geschätzt und bewundert. Für viele hier war er wie ein Vater.« Die Männer brummten zustimmend.

Einen Moment lang begegnete Jemmico ihrem Blick, um sie spüren zu lassen, dass ihr Schmerz und ihre Wut ihm nichts bedeuteten. Studierte ihr Gesicht, das so jung war, dass der tote Kommandant tatsächlich ihr Vater hätte sein können. So jung wie ...

Er wandte sich ab. Es mussten der Schock der Explosion und die Schmerzmittel sein oder die Assoziationsketten und Erinnerungen, die ihn seit seiner Rückkehr von KE-MATLON verfolgten. Vielleicht auch ihr kurzer Haarschnitt oder der Schwung ihrer Brauen. Vielleicht kam er auch einfach in das Alter, in dem alle jungen Mädchen gleich für ihn aussahen.

»Und doch«, sagte sie nachdenklich, »sind wir Ihnen zu Dank verpflichtet. Selbst wenn es Ihnen nichts bedeutet – Sie haben versucht, ihn zu warnen. Ihn und die anderen.«

»Sie haben die Aufzeichnungen des Anschlags gesehen?«

»Selbstverständlich. Mehr als einmal. Leider sind Sie unser einziger Augenzeuge.«

»Ich habe nach meiner Einweisung bereits alles, was ich weiß, zu Protokoll gegeben. Sie wissen genauso viel wie ich.«

Sie nickte einem ihrer Männer zu. Ein Ausschnitt des Weltalls vor ihnen verschwand und wurde durch eine lebensechte Ansicht des Forums ersetzt. Jemmico sah das Café mit den beiden Menschen, die den Rucksack deponiert hatten, und die Gruppe Sicherheitsleute, die gerade auf den freien Tisch zusteuerte, beinahe so, wie er es gestern gesehen hatte. Dann fuhr die dreidimensionale Ansicht mehrere Meter zur Seite, und am Rande des Bilds entdeckte er sich selbst und ter Riamente, der ihm mit ausladenden Gesten seine Pläne von der Zukunft schilderte. Er nahm den Schimmer des Zorns in den Augen Kitrinas und ihrer Untergebenen wahr, während der Film weiterlief: Die Arkoniden nahmen Platz, die beiden Menschen standen auf und ließen den Rucksack mit der Bombe unter ihrem Tisch. Der Kommandant ging voraus, Jemmico nur wenige Meter hinter ihm. Dann stieß der Jemmico im Film einen stummen Schrei aus und sprang in Deckung. Die Arkoniden schauten noch überrascht, dann war es vorbei.

Er hatte Glück gehabt, stellte er selbstkritisch fest. Zwischen dem Moment, in dem ihn seine Instinkte gewarnt hatten, und dem rettenden Sprung waren mehr als zwei Sekunden vergangen. Und der Sprung war nicht mehr so elegant, wie er vor zwanzig Jahren noch gewesen wäre.

Kommandantin Kitrina stoppte den Film und befahl, die Gesichter der beiden Attentäter zu vergrößern. Sie waren typische Vertreter ihrer Art: zwischen dreißig und vierzig Jahren, mittelgroß, dunkelblondes, halblanges Haar, schlecht rasiert, sonnengebräunte Haut. Tausendgesichter.

»Leider ist es uns bislang nicht gelungen, sie zu identifizieren. Wir gehen davon aus, dass sie ihr Aussehen chirurgisch oder kosmetisch verändert haben.«

»Was ist mit dem Inhaber des Cafés?«

»Er hat den Anschlag ebenso wie Sie überlebt, kann sich aber an nichts Auffälliges mit den beiden erinnern.«

»Mensch oder Arkonide?«

»Mensch. Aber nicht wie die beiden da.«

»Was soll das heißen?«

»Sie haben sich noch nicht mit den Begebenheiten an Bord vertraut gemacht«, riet Kitrina.

»Ich hatte erst wenig Gelegenheit dazu.«

»Sie hatten mehr als genug Gelegenheit, will mir scheinen. Natürlich haben Sie hier keinen Stab und keine eigene Polizeitruppe, die Ihnen die Arbeit abnimmt ...« Die Worte sprudelten aus ihr heraus wie aus einem Fass Nettoruna. »Koordinator«, schob sie dann hastig nach.

Jemmico legte die Hände hinter den Rücken und schlenderte gelassen näher an das Holo heran, bis die Gesichter der beiden Männer groß wie zwei alte Xirdorhäute vor ihm im Raum hingen. Wahrlich keine sonderlich hübschen Exemplare.

»Vielleicht bin ich es bloß nicht gewöhnt, dass man schon während der erste Stunde meines Aufenthalts ein Attentat auf mich verübt, Kommandantin. Es mag Ihnen nicht so scheinen, aber das ist Ihr Sicherheitsproblem, nicht meins. Und Sie lösen es besser schnell.«

»Was meinen Sie, was wir seit gestern versuchen?«, verteidigte sie sich. »Wir sind noch nicht einmal dazu gekommen, eine Gedenkfeier für die Verstorbenen anzusetzen ...«

Jemmico wippte auf den Absätzen, dann machte er kehrt und kam zu ihr zurück. »Ich werde Sie selbstverständlich im Rahmen meiner Möglichkeiten unterstützen.« Täuschte er sich, oder zeigte sich da ein Funke der Erleichterung auf den Gesichtern der Besatzung? Sie sahen übermüdet aus. Auch die Kommandantin trug tiefe Ringe unter den Augen. »Sie wollten mir gerade Ihre Schlussfolgerungen mitteilen.«

Die Kommandantin nickte knapp und nahm den Faden wieder auf. »Die Attentäter zählen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu den knapp tausend Deportierten, die dauerhaft auf Meren'Larsaf stationiert sind. Nur diese haben die Möglichkeit, sich relativ frei in den öffentlichen Bereichen zu bewegen, ohne als ordentliche Bürger der Station erfasst zu sein.«

»Ist das Ihr Ernst?«, fragte Jemmico. »Das klingt nach einem Arrangement, das Zwischenfälle wie diesen geradezu provoziert.«

»Das ist uns bewusst. Aber alle anderthalb Stunden treffen neue Gondeln bei uns ein, etwa sechzehn am Tag. Pro Gondel werden im Schnitt dreihundert Häftlinge transportiert. Innerhalb von 24 Stunden gelangen so 4800 Neuzugänge auf die Station. Diese Flut müssen wir irgendwie bewältigen. Es hat sich bewährt, ausgesuchten Häftlingen einen Aufschub ihrer Strafe zu gewähren und sie dafür das Prozedere der Deportation selbst handhaben zu lassen. Einige haben dabei im Laufe der Zeit eine umfassende Kenntnis der Station und ihrer Abläufe erworben. Offenbar haben sie mittlerweile schlagkräftige Strukturen entwickelt.«

»Mir scheint, Sie haben sich eine ganze Schicht potenzieller Verdächtiger herangezüchtet, Kommandantin. Eine veritable Unterwelt.«

»Es war nie mein Wunsch und auch nicht meine Idee.«

»War es ter Riamentes Idee?«

»Der Zeitpunkt«, wiederholte Kitrina seine Worte, »ist nicht ideal.« Offenbar wollte sie Rücksicht auf das Andenken des Toten nehmen.

Jemmico legte nachdenklich den Finger an die Nase. Das Problem war ihm aus verschiedenen Großstädten und insbesondere von Larsaf IV bekannt: Eigentlich sollten die Arkoniden nicht mit den Einheimischen fraternisieren – andererseits waren Ressourcen und Personal rar. Die Folge: Menschen wurden als Hilfsarbeiter eingesetzt. Erst nur vereinzelt und temporär, doch nach und nach erweiterte sich ihr Aufgabenspektrum.

»Bleibt die Frage: Wie finden wir die Nadel in einem Heuhaufen von Tausenden potenziellen Verdächtigen?«

»Vielleicht hätten Sie und die Führungsschicht des Protektorats sich diese Frage spätestens nach dem Zwischenfall vor drei Tagen stellen sollen.«

Jemmico wusste, worauf die Kommandantin anspielte: Vor drei Tagen war der Frachter MEHIS von Häftlingen entführt worden. Keine Glanzstunde für das Protektorat.

»Bis auf Weiteres sind alle Transporte zum Mars eingestellt, und wir haben kaum noch Kapazitäten«, fuhr Kitrina fort. »Und was machen Sie? Schicken uns immer neue Verurteilte! Lernen einheimische Sprichwörter und vergrößern Ihren ... Heuhaufen, den Sie auf uns abladen.«

»Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche«, lenkte Jemmico das Gespräch aufs Thema zurück. »Haben Sie DNS-Spuren gefunden?«

»Wir haben Fingerabdrücke und DNS vom Geschirr und den Stühlen, können aber eine Manipulation nicht ausschließen.«

»Was ist mit der Bombe?«

»Ein einfacher improvisierter Sprengsatz, wie er typischerweise von Free Earth und verschiedenen Terrorzellen benutzt wird. Mit den nötigen Verbindungen leicht hier an Bord herzustellen.«

»Ich nehme an, Sie haben bereits einige Menschen verhaftet?«

Sie schaute ihn verwirrt an. »Selbstverständlich verhören wir rund um die Uhr, aber wie gesagt, aktuell gibt es keine konkreten Verdachtsmomente ...«

»Egal«, unterbrach Jemmico. »Verhaften Sie ein paar Leute! Senden Sie ein Signal!«

»Und was für ein Signal sollte das sein?«

»Nun, zum Ersten, dass Sie nicht zögerlich sind.«

Sie kniff die Lippen zusammen.

»Und wenn sich in absehbarer Zeit niemand sonst findet ...« Er zuckte die Achseln.

»Sie schlagen vor, dass wir willkürlich zwei Täter bestimmen und als solche bestrafen?«

»Besser als den restlichen Häftlingen das Gefühl zu vermitteln, dass sie mit allem durchkommen. Und der Besatzung, dass Sie den Tod des Kommandanten nicht mit allen Mitteln zu ahnden bereit sind.«

»Mag sein, dass Sie das in Terrania so handhaben«, flüsterte die junge Frau. »Aber hier leisten wir korrekte Ermittlungsarbeit ...«

»Ihr Vorsatz ist löblich – wenn Sie aber realistisch sind, müssen Sie eingestehen, dass Sie die beiden Täter vielleicht nie schnappen werden. Und was für ein Signal wird das senden?«

»Sie können sich darauf verlassen, dass das nicht geschehen wird. Zwar kommen fast stündlich neue Verurteilte bei uns an, aber niemand verlässt die Station. Das heißt, sie müssen irgendwo sein.«

»Dann werden Sie wohl alle zusammentreiben und der Reihe nach einer gründlichen Überprüfung unterziehen müssen. Und selbst dann können Sie nie sicher sein, dass Ihnen niemand durch die Maschen geht. Was Sie hier haben, entspricht einer ganzen Kleinstadt mit einer unbestimmten Zahl von Verstecken. Die einzige Aussicht auf Erfolg wäre eine verdeckte Ermittlung – die Widerstandszellen zu infiltrieren und ihr Vertrauen zu gewinnen. Und bis das passiert, läuft der Transportbetrieb schon längst wieder, und Ihre beiden Täter liegen tot auf dem Grund eines Marsvulkans oder sonnen sich mit einem Cocktail am Strand einer Larsaf-Insel.«

Er schaute auf die kleine Frau hinab. Irgendetwas an ihr machte ihn wütend: die trotzigen Mundwinkel, eine lose Strähne in ihrer sonst so korrekten Frisur ...

»Keine halben Sachen«, raunte er. »Ziehen Sie durch, was Sie begonnen haben – oder geben Sie zu, dass Sie jetzt schon am Ende sind.«

Sie wandte den Blick ab. Ballte die Hände.

Sein Kom blinkte. Er sah es in der oberen Ecke seines Gesichtsfelds, wohin der Optisteg das Rufsignal projizierte.

»Bitte entschuldigen Sie mich.« Er trat ein paar Schritte abseits.

»Was gibt es?«

»Gute Nachrichten«, sagte Rilash ter Isom. »Ich habe die Notfallzentrale gefunden.«


7.

Leyle

 

Im Nachhinein wunderte es Leyle fast ein wenig, dass sie die Verbindung zwischen dem Puppenleichnam und dem Enteron nicht eher gezogen hatte. Natürlich waren voreilige Schlüsse der Feind eines jeden Mediziners – man konnte auch Läuse und Flöhe haben, wie eine ihrer Kolleginnen im Terrania Central zu sagen gepflegt hatte.

Manchmal übersah man aber auch den verzottelten Bissat unter dem Tisch, der einem beides eingeschleppt hatte.

Sie hatten Sannasus Puppenkörper bald nach ihrer Ankunft auf Ettves von der Schlafkoje an Bord der INNESAY in eine Kältekammer auf dem Asteroiden gebracht. Nun lag er wieder vor ihr: fremdartig, grotesk mit seinem großen Kopf, vielzähnig und ausdruckslos, weder männlich noch weiblich. Schon bei ihrer ersten Untersuchung hatte sie die Vermutung gehabt, dass dieses Wesen künstlichen Ursprungs sein musste. Eine Vermutung, die Sannasu ihr nun bestätigte.

»Wir sind Callibsos Werk«, sagte die kleine Frau leise und strich mit dem Finger die Schnittwunde am Hals entlang, wo sie sich in ihrem Kampf mit der größenwahnsinnigen Puppe Tankin selbst die Kehle durchtrennt hatte. »Es stimmt mich traurig, zu sehen, dass seine Schöpfung nun zerfällt.«

Tatsächlich hatte mittlerweile ein leichter Verwesungsprozess eingesetzt, der nur durch die Kälte noch aufgehalten wurde.

»Zuvor zerfiel der Körper also nicht?«, vergewisserte sich Leyle. »Wenn du gerade ... nicht in ihm warst?«

»Nein. Und ich muss mich wohl noch an die Vorstellung gewöhnen, nun für immer in einem biologischen Körper gefangen zu sein, der eines Tages sterben wird.«

»Du befindest dich in guter Gesellschaft«, kommentierte Leyle, während sie der Leiche eine Gewebeprobe entnahm und in das Analysegerät einlegte. »Was genau meinst du mit ›Werk‹? Was hat Callibso getan?«

»Ich weiß nur, dass er mich und die anderen mit einem Splitter einer Seele schuf.«

Ein weitgefasstes Konzept, überlegte Leyle. Ob Sannasu die Individualsignatur damit meinte? »Erinnerst du dich denn an den Moment deiner Erschaffung?«

»Nein. Eines Tages war ich einfach. Meine älteste Erinnerung ist Derogwanien – unsere Heimat.«

»Derogwanien klingt eher wie ein Land als eine Welt.«

»Es ist beides. Und Callibso ist unser Vater.«

»Wenn er euer Vater ist, müsste es doch auch eine Mutter geben«, sagte Leyle. Sie hatte es als Scherz gemeint, zu ihrer Überraschung aber antwortete Sannasu wie auf eine ernsthafte Frage.

»Früher hatte Callibso eine Gefährtin – ihr Name war Jymenah. Aber niemand darf ihn mehr aussprechen, sonst wird Callibso sehr wütend. Und seine Wut brennt heißer als die Sonne.«

»Hast du Angst vor ihm?« Leyle unterbrach einen Moment ihre Arbeit. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat Callibso euch zur Erde gebracht, um Rhodan Steine in den Weg zu legen. Ihr habt Besitz von menschlichen Körpern ergriffen und euch als seine Freunde und Kollegen ausgegeben, um unbemerkt Einfluss auf ihn auszuüben. Und trotz dieses Aufwands ist Rhodan zum Erdmond geflogen und hat den havarierten Forschungskreuzer des Imperiums gefunden – und hier wären wir nun, anderthalb Jahre später. Wieso hilfst du Rhodan, statt ihn zu beseitigen?«

»Ich weiß nicht, was der Hintergrund unseres Auftrages war«, gestand Sannasu. »Callibso hat uns nur gesagt, dass es großes Unglück bedeuten würde, wenn wir scheitern. Und vielleicht hat er ja recht gehabt – schließlich bin ich die Einzige von uns, die noch übrig ist. All meine Brüder und Schwestern sind tot. Rhodan jetzt noch umzubringen wäre aber sinnlos. Was geschehen ist, ist geschehen. Callibso soll selbst entscheiden, was er mit Rhodan tun will, wenn wir nach Derogwanien gehen.«

Leyle verkniff sich einen Kommentar. Über das Ziel ihrer Reise herrschte nach wie vor Uneinigkeit – Sannasu und erstaunlicherweise auch Rhodan zog es zu dieser unbekannten Heimat der Puppen, während das Enteron es für geboten hielt, dass Rhodan so schnell wie möglich nach Arkon aufbrach. Reginald Bull und Ras Tschubai schienen auf das Urteil ihres Freundes zu vertrauen, Frederik Andersson dagegen wollte lieber heute als morgen zur Erde zurück.

Und sie? Was wollte sie? Was würde der Fürsorger sagen, wenn sie wieder vor ihn trat? Würde Satrak ihr eine neue Stelle anbieten, sie wieder ins Vertrauen ziehen? Oder ihr als Verräterin den Prozess machen? Und wenn sie nach Hause, nach Aralon ginge – würde ihre Geshur sie mit offenen Armen willkommen heißen, oder sie gleichfalls verstoßen, als Strafe dafür, dass sie versucht hatte, sich ihren Verpflichtungen und Zwängen zu entziehen?

Vielleicht, dachte sie, war es gar nicht so schlecht, hier draußen auf einem unentdeckten Asteroiden als Gast oder Gefangene einer bis vor zwei Wochen noch unbekannten Kultur. Vielleicht, dachte sie in einem seltenen Anflug von Selbstironie, konnte sie ja einen Fachartikel für eins der großen imperialen Periodika schreiben.

Mittlerweile hatte das Analysegerät seinen ersten Durchlauf beendet. Mehrere Hologramme bereiteten die Ergebnisse teils als anschauliche Animation, teils in abstrakter, tabellarischer Form auf.

»Wenn dein alter Körper früher trotz deiner Abwesenheit nicht verwest ist«, nahm sie den Faden wieder auf, »was genau geschah dann normalerweise, wenn du ihn verlassen und von einem Wirt Besitz ergriffen hast?«

»Ich wünschte, du würdest es nicht so nennen«, sagte Sannasu. »Und ich kann es dir nicht erklären. Er lag in einer Art Stasis.«

»So wie die Sternenmenschen, wenn sie über lange Zeiträume ruhen?«, forschte Leyle nach.

Sannasu hob die Schultern. »Mag sein. Wieso? Was hast du entdeckt?«

»Ist das ein Test?«, entgegnete Leyle und wechselte durch mehrere Ansichten des Holos. »Oder weißt du es wirklich nicht?«

»Ich würde wirklich gerne mehr über mich selbst erfahren«, sagte Sannasu. »Und ich hätte mir gewünscht, dass du vielleicht lernst, weniger misstrauisch zu sein.«

»Ohne ein gesundes Misstrauen werden wir dieser Sache kaum auf den Grund gehen.« Leyle vergrößerte eine Reihe von Basenpaaren im Holo. »Hier.«

»Was ist das?«

»Dein alter Körper besteht tatsächlich aus einer Form pluripotenter Stammzellen, die denen des Enterons sehr ähneln. Unter Umständen wäre ich gewillt gewesen, das als Zufall abzutun. Das hier allerdings ...«

»Nun sag schon!«, rief Sannasu ungeduldig. »Was ist das?«

»Eine auffällige Sequenz in den nichtkodierenden Abschnitten der Erbinformation, von den Menschen auch Junk-DNS genannt. Sie existiert sowohl im Erbgut deines alten Körpers als auch dem des Enterons. Und das kann nach meinem Dafürhalten kein Zufall mehr sein.«

Sannasus Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was willst du damit sagen?«

»Die Zellen gleichen einander so sehr, als entstammten sie derselben Quelle oder doch zumindest derselben Technologie.«

»Und diese Sequenz ...?«

»Ist wie eine Art Signatur.« Leyle schaute sie an. »Die Unterschrift des Schöpfers.«


Teil II

Das Spiel des Celistas

 

 

8.

Jemmico

 

Die gebeugten Rücken erinnerten ihn an die Weinlese, deren Zeuge er und seine Frau vor vielen Jahren während eines Urlaubs geworden waren. Im Süden Laktranors gab es noch Weingärten, in denen der Nettoruna von Hand gelesen wurde, so wie vor Abertausenden von Jahren – Tradition war auf der Kristallwelt ein wertvolles Gut.

Was aber taten diese Leute hier in seinem Heim? Hatten sie denn nichts Besseres zu tun, als auf Knien sein Wohnzimmer zu durchforsten, jedes Kissen, jede Scherbe jeder umgestürzten Vase einzeln umzudrehen? Er wusste, sie lasen keine Trauben, sondern Beweise: genug, um sie zu keltern und abzufüllen – ein ausgezeichneter Jahrgang, edle Richter, wir hoffen, er mundet. Die Anklage fordert die Infinite Todesstrafe für die Mörder dieser wehrlosen Familie.

Zugleich wusste er auch, dass es nie genug Beweise in Fällen wie diesem gab. Wer die Wohnung eines Celistas aufspürte, hinterließ keine Spuren. Nur den vergossenen Wein: überall auf dem Boden, in großen, rubinroten Lachen, in denen sich das Licht der Morgensonne spiegelte. Der teuerste Wein im Großen Imperium.

Er beteiligte sich nicht an der Suche und schritt durch den funkelnden Rubinsee, der das Zimmer erfüllt hatte. Er fragte sich, wen von beiden er zuerst finden würde.

Es war seine Tochter.

Sie sah fast genauso aus wie vor zwei Wochen, als er sie zuletzt gesehen hatte: das junge Gesicht, irgendwo zwischen Mädchen und Frau, das kurze, jungenhaft geschnittene Haar, die geschwungenen Brauen, verstörend friedlich und ohne Angst in all dem Rot, so als hätte sie wirklich nur einen Unfall mit einer Weinflasche gehabt.

Das Bild brannte sich ihm ein, während alle Kraft aus seinem Körper strömte, davonfloss wie der See aus Rubinen. Erst als die Ermittler eine Stunde später ihre Arbeit unverrichteter Dinge beendeten und ihn baten, sie zu begleiten, merkte er, dass er kniete.

Und all die Zeit wandte er kein einziges Mal den Blick von ihr ab.

 

»Jemmico?«

Rilash ter Isom hockte mit gebeugtem Rücken in der Ecke des kleinen Raums und untersuchte etwas, das er auf dem Boden gefunden hatte. Jemmico stand erstarrt neben dem Eingang der geheimen Notfallzentrale. Er mochte dieses Herumgekrieche nicht – es war der Teil seiner Arbeit, den er am meisten verabscheute, und er schämte sich nicht, ihn anderen zu überlassen. Außerdem hatte er in leeren Räumen wie diesem oft das unbestimmte Gefühl, dass die Suche vergebens sein würde. Es war ein ungesunder Fatalismus, denn manchmal täuschte der Eindruck. Aber das Leben hatte Jemmico gelehrt, dass nichts realer war als die Leere – und in den meisten Fällen, in denen sie ihm ihr dumpfes, glotzendes Gesicht gezeigt hatte, hatte sein Gefühl ihn nicht getäuscht.

»Haben Sie etwas?« Wenn sich dieser versteckten Kammer irgendein Geheimnis entreißen ließ, war Rilash der richtige Mann dafür. Er hatte ein ganzes Sammelsurium positronischer Spielsachen dabei, die er mit dem Analysegerät in seinem rechten Zeigefinger verband, einfach, indem er sie berührte. Die ausgelesenen Ergebnisse wurden an sein Komplantat übertragen und direkt in seinen Sehnerv eingespeist.

»Ein paar alte Hautschuppen.« Rilash erhob sich. »Der Abgleich läuft gerade.«

»Gute Arbeit«, lobte Jemmico den jungen Celista. Rilash lächelte hoffnungsvoll, Jemmico aber wandte sich demonstrativ ab und studierte die Wände.

Geschwungene Strukturen überzogen ihre Oberfläche. Alles in allem wirkte der drei auf fünf Meter messende Raum nicht im Geringsten wie eine Zentrale, sondern eher wie ein beim Bau der Station vergessener Hohlraum zwischen den Maschinenräumen und Ersatzteillagern der vierten Disk. Nicht einmal die aktuelle Positronik hatte davon gewusst – Rilash hatte eine Viertelstunde gebraucht, sie von der Existenz des Raums zu überzeugen, und erst nach einer Reihe komplexer mathematischer Argumente war die Wand, zu der ihn die Wegbeschreibung Atlan da Gonozals geführt hatte, im Boden versunken und hatte seine Aussage bestätigt. Bislang deutete alles darauf hin, dass der Gefangene nicht log.

Dies war also das Versteck, in dem da Gonozal angeblich der Geist seines alten Baumeisters erschienen war. Ein schlichtes Gefängnis für den Konstrukteur dieser Station, dachte Jemmico. Sein einziger Kontakt zur Außenwelt, der einzige Einrichtungsgegenstand dieser sogenannten Zentrale, war das kelchförmige Terminal mit seinem Holointerface. Brauchte ein Geist wirklich ein Terminal?

»Abgleich abgeschlossen!«, verkündete Rilash, den Blick ins Leere gerichtet, den Finger auf einem seiner Messgeräte wie ein Blinder, der eine Reliefschrift las. »Die genetischen Fingerabdrücke passen! Atlan da Gonozal war tatsächlich hier – und mit ihm Perry Rhodan.«

»Rekonstruieren wir also«, überlegte Jemmico laut: »Da Gonozal und Rhodan suchen vor einem knappen Jahr diese Zentrale auf, um herauszufinden, was die ehemalige Zuflucht veranlasst hat, ihr Versteck auf Larsaf II zu verlassen und in einen Orbit um die Erde einzutreten. Da Gonozal hofft, von hier aus Zugriff auf die alten Logdateien zu erhalten. So weit kommt es aber nicht: Ter Niidar gibt sich ihm persönlich zu erkennen. Er macht eine Menge geheimnisvoller Andeutungen zu seiner Unsterblichkeit und der Bestimmung der Station, die er feierlich in den Dienst der Menschheit stellt. Den letzten Teil der Unterhaltung führt er allerdings nur noch mit Rhodan, nachdem er da Gonozal mit einer Art Paralysestrahl betäubt hat. Anscheinend eine alte Meinungsverschiedenheit.«

»Mag sein, dass sehr alte Bewusstseinskonstrukte mit der Zeit den Verstand verlieren«, sagte Rilash. »Wenn sich die degenerativen Erscheinungen, die wir bei manchen Künstlichen Intelligenzen beobachten, auch auf natürliche Bewusstseine übertragen lassen, ist die Unsterblichkeit vielleicht längst nicht das Geschenk, für das man sie hält.«

»Spekulation«, rügte Jemmico. »Was ist mit der Konsole? Sie sind sicher, dass sie uns nicht mehr helfen kann?«

Rilash trat an das kelchförmige Pult. Laut dem Gefangenen war es nach seinem Erwachen verschwunden gewesen, doch hier war es, genau wie beschrieben. Ein weiteres Rätsel. »Unter der ursprünglichen Positronik dürfte das Terminal eine direkte Verbindung zu ihren zentralen Funktionen dargestellt haben – ein simpler, aber privilegierter Zugang. Heute aber ...« Er zögerte. »Stellen Sie es sich als einen trockengelegten Brunnen vor. Ich kann zwar den neuen Wasserhahn aufdrehen, den die Menschen gelegt haben, das Grundwasser ist aber versiegt.«

»Dann drehen Sie den Hahn auf und trinken Sie ein paar Schluck«, riet ihm Jemmico. »Sonst sitzen wir nämlich auf dem Trockenen.«

Rilash verband mehrere seiner Geräte mit dem Pult und machte sich daran, es aufzuwecken. »Was genau suchen wir?«

Jemmico ging gereizt auf und ab. »Laut da Gonozal einen blauen Kristall, so groß, dass er bequem in eine Hand passt. Ter Niidar hatte ihn angeblich in der Tasche – und sein Geist war darin gespeichert. Dieser Teil der Geschichte ist etwas abwegig: wie ein Hologramm, das mit seinem eigenen Emitter herumläuft. Wahrscheinlich war der Kristall nie wirklich hier. Die Frage ist, wo ist er jetzt? Spukt ter Niidar immer noch herum? Seine Aufgabe war damals angeblich erledigt.«

»Allerdings kam mit unserer Ankunft alles anders, als er dachte.«

»Ein berechtigter Einwand. Wenn Meren'Larsaf als Geschenk für die Menschen bestimmt war, könnte man, wenn man ketzerisch ist, daraus ableiten, dass ter Niidar über unsere heutige Anwesenheit nicht sehr erfreut wäre. Zwar stellt sich die Frage, ob das Protektorat nicht das größere Geschenk für die Menschheit ist ...«

»Degenerativer Verfall«, wiederholte Rilash. »Er war nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

»Möglich, aber dennoch Spekulation. Wir kennen ter Niidars Motive nicht, nur, was er gesagt hat. So oder so: Er wird sich nicht einfach selbst gelöscht haben. Irgendwo muss er noch sein. Gleichzeitig greift er nicht ein – entweder er billigt also die Entwicklung der letzten Monate, oder ihm sind die Hände gebunden.«

»Was ist mit dem Attentat?«

Jemmico lächelte. »Der Gedanke kam mir auch kurz, aber wenn ter Niidar wirklich noch aktiv wäre und uns von seiner Station vertreiben wollte, hätte er andere und bessere Möglichkeiten, als ein paar unrasierte Menschen mit einer selbst gebauten Bombe loszuschicken. Davon abgesehen, dass selbst ein wahnsinniger Arkonide so tief nicht sinken würde.«

»Da haben Sie recht.«

Jemmico beendete seinen Rundgang und stieß nachdrücklich den Finger in die Luft: »Die entscheidende Frage lautet: Wer ist – wer war – Niidars einziger Verbündeter? Der ihm so weit vertraute, dass er ihn sogar in sein Allerheiligstes ließ?«

»Die Stationspositronik«, sagte Rilash.

»Exakt. Und was wurde aus dieser fruchtbaren Zusammenarbeit?«

Rilashs Augen weiteten sich verstehend. »Zweieinhalb Monate später wurde die alte Positronik desaktiviert und durch die gegenwärtige ersetzt.«

Jemmico klatschte zufrieden in die Hände. »Danach suchen wir! Gehen Sie in den Logs bis zum 27. April letzten Jahres zurück. Zur Geburtsstunde der neuen Positronik. Versuchen Sie, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, was in den letzten Stunden ihrer Vorgängerin geschah. Die alte Positronik mag versiegt sein – aber vielleicht hat sie am Boden ihres Brunnens in der Eile Spuren hinterlassen.«

Rilash nickte und machte sich umgehend an die Arbeit. Das Terminal erwachte zum Leben und zeigte die typischen halb informativen, halb dekorativen Leuchtmuster, die zu ter Niidars Zeit noch als fortschrittlich gegolten hatten. Der junge Celista beachtete sie nicht weiter. Den rechten Zeigefinger hatte er direkt mit dem Interface verbunden, mit der linken Hand steuerte er ein paar Holos. Er hatte sich seit seiner Ankunft mit den Datennetzen der Station vertraut gemacht und brauchte nicht lange, die gewünschten Informationen zu lokalisieren.

»Die alte Positronik hat nicht kampflos aufgegeben. Man hat jedoch gezielte Angriffe auf sie ausgeführt – Hacker, würde ich sagen. Mehrere Datenspeicher wurden abgetrennt oder zerstört. Es sieht aber so aus, als ob die alte Positronik noch ein paar Notfallprogramme ausgeführt hat. Erst mehrere Stunden später hat die neue Positronik die komplette Kontrolle erlangt und versucht, die geschlagenen Wunden zu schließen und die fehlenden Datenbestände zu rekonstruieren.« Rilash überflog Informationen, die nur er sehen konnte. »Mehrere Schiffe waren damals vor Ort. Die neue Positronik hat Teile aus deren Datensätzen kopiert, um die Lücken zu schließen.«

»Ausgezeichnet. Sehen Sie sich das näher an!«

Da meldete ihm sein Kom via Optisteg, dass Kommandantin Kitrina ihn rief. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Er verließ den kleinen Raum und trat hinaus auf den verlassenen Flur mit seinen Rollsteigen, der die Kraftwerke mit den Gravitationsgeneratoren verband. Diese Stockwerke von Disk vier wurden fast vollautomatisch von der Positronik und ihren Drohnen und Robotern verwaltet.

»Sprechen Sie!«, forderte er die Kommandantin auf.

Das Porträt der kleinen Frau mit dem kurzen Haar erschien in der oberen Ecke seines Gesichtsfelds. Die Ringe unter ihren Augen waren noch tiefer geworden. Jemmico fragte sich, was die neue Kommandantin die letzten Stunden gelehrt hatten. Schon unter normalen Umständen war der erste Arbeitstag als Oberbefehlshaber einer Station dieser Größe alles andere als ein Spaziergang. Wahrscheinlich war sie von Minute zu Minute zum Improvisieren gezwungen.

Sie schaute kurz an ihm vorbei ins Leere – wahrscheinlich, um aufgrund der Ansicht, die die Positronik von ihm generierte, zu ergründen, wo er gerade war, aber sie fragte ihn nicht danach.

»Die Drahtzieher des Attentats waren nicht zu identifizieren«, sagte sie. »Ich habe angeordnet, dass man alle Hilfsarbeiter in der großen Ankunftshalle des Orbitallifts versammelt. Ich beabsichtige, ihnen ein Ultimatum zu setzen.«

»Und wie sieht dieses Ultimatum aus?«, fragte Jemmico interessiert. Anscheinend hatte sich die Kommandantin seine Ratschläge zu Herzen genommen.

»Wenn sich die Attentäter nicht freiwillig stellen, werde ich jeden hundertsten Häftling exekutieren lassen. Das sollte die Menschen motivieren. Wenn nicht, wird diese Aktion als lehrreiche Abschreckung dienen.«

Jemmico hab eine Braue. Einen solchen Vorschlag hätte er eher von Reekha Chetzkel erwartet. Ihn aus dem Mund dieser jungen Frau zu hören, überraschte ihn. Zwar hatte er seine Zweifel, ob sie wirklich das Zeug dazu hatte, aber er ließ sich nichts anmerken. »Das ist eine hervorragende Idee, Kommandantin«, antwortete er. »Warten Sie noch zehn Minuten, dann werde ich Ihnen behilflich sein.«

Kitrina nickte ausdruckslos und unterbrach die Verbindung.

Wer hätte das gedacht?, sinnierte Jemmico und ging zurück in ihr Versteck, das Rilash für ihn öffnete. Er wollte ihm gerade die Neuigkeiten mitteilen, als er den Ausdruck auf dem Gesicht seines Assistenten bemerkte.

»Sehen Sie sich das an«, sagte Rilash, schloss die Tür hinter Jemmico und startete ein Holo. »Das ist ein Mitschnitt, den die Bordrechner der VEAST'ARK und des Schweren Kreuzers KATMAR in den Minuten kurz vor der Abschaltung der alten Stationspositronik aufgezeichnet haben.«

Jemmico kannte die Namen der abtrünnigen Schiffe, derer sich Rhodan bemächtigt hatte, nur zu gut. Der Film zeigte, wie sie ein Angriffsmanöver auf die Station flogen. »Was war da los?«, fragte er. »Ein kleiner Streit unter Freunden?«

»Wahrscheinlich Teil der Ablenkung, die man für die Hacker inszenierte«, sagte Rilash. »Der spannende Teil kommt aber erst jetzt.« Unvermittelt blähte sich eine gewaltige Explosion direkt vor dem stolzen, übergroßen Schlachtschiff auf. Rilash verlangsamte den Film.

Staunend trat Jemmico näher und überflog die erläuternden Daten des Holos. »Die Explosion hat sich innerhalb des Schutzschirms ereignet.«

»Die Station hat die Waffe noch ein zweites Mal eingesetzt, aber nur bei diesem Schuss erkennt man ihr volles, verheerendes Potenzial.«

»Wurde diese Waffe von der Station eingesetzt?«

»Das geht aus dem archivierten Funkverkehr einwandfrei hervor«, bestätigte Rilash. »Offenbar ignoriert die Waffe den Schirm eines Schiffs und entfaltet ihre Wucht an jedem beliebigen Punkt in seinem Inneren.«

Jemmicos Herz setzte einen Schlag lang aus. »Wenn die Menschen diese Waffe nicht gefunden haben ... dann muss sie irgendwo noch existieren.« Er musste sie unbedingt finden – koste es, was es wolle. Die Andeutung eines Lächelns breitete sich auf seinen Lippen aus. Die Imperatrice würde entzückt sein. »Es scheint, die alte Positronik nahm mehr als nur ein Geheimnis mit ins Grab.«

»Allerdings. Und dieses trägt sogar einen passenden Namen.«

»Nämlich?«

Beinahe erinnerte ihn Rilashs Gesichtsausdruck an den von Kommandantin Kitrina bei ihrem Anruf. Dieselbe Mischung aus Gefasstheit und kaum verhohlenem Entsetzen.

»Die ultimative Waffe«, sagte Rilash ter Isom.


9.

Perry Rhodan

 

Die Stimmung an Bord der INNESAY war gedrückt. Der vergessene Asteroid hatte sich als Sackgasse erwiesen, und für den Moment blieb ihnen nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge nach Ettves zurückzukehren.

Kittur war entkräftet, aber bei Bewusstsein, und sein Zustand stabil. Sie hatten ihm für die Dauer des Flugs Schmerzmittel verabreicht und einen Verband angelegt, bis man sich nach ihrer Rückkehr richtig um die Wunde kümmern konnte. Der Errkarem hatte noch einmal Glück gehabt, doch die Enttäuschung, dass sie dem Geheimnis der Verborgenen Welt nicht nähergekommen waren, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Und nicht nur ihm – ihnen allen.

Tschubai und Andersson hingen in ihren Kojen und dösten. Ovesst schien immer noch damit beschäftigt, das Erlebte zu verarbeiten – ausgerechnet ein Errkarem hatte ihn gerettet, und ausgerechnet dieser. An der Art, wie er Kitturs Blicken auswich, sah man deutlich, wie schwer es ihm fiel, das zu akzeptieren.

Es ist vorbei, flüsterte das Enteron in Gedanken zu Rhodan. Das siehst du jetzt doch hoffentlich ein?

»Nichts ist vorbei«, murmelte Rhodan.

»Perry?«, fragte Reg besorgt.

Er winkte müde ab. »Ich hab nur mit dem Enteron geredet.«

»Wo steckt es? Ist es sich wieder zu fein, vernünftig zu reden, sodass wir es alle hören?« Reg schaute sich misstrauisch um, aber Rhodans unheimlicher Begleiter hatte sich wieder irgendwo im roten Dämmerlicht der INNESAY verborgen.

»Glaub mir, manchmal wünschte ich, es würde einfach nur schweigen. Ich beginne zu verstehen, wie es Atlan mit seinem Extrasinn erging. Oder Belinkhar nach ihrer Aktivierung auf Iprasa.«

»Mein Beileid.« Reg lachte.

Du musst diese sinnlose Suche aufgeben, mischte sich die telepathische Stimme abermals ein. Diese Verborgene Welt ist nur eine Legende. Und es gibt einige sehr reale Bedrohungen, um die du dich dringend kümmern musst.

Die Sternenmenschen sind auch real!, hielt Rhodan dagegen. Sie sind das Produkt einer technisch weit entwickelten Zivilisation und können sich nicht auf natürliche Weise im Vakuum entwickelt haben – unter den lebensfeindlichsten Bedingungen, die man sich nur denken kann. Alles – ihre Einrichtungen, ihre Nahrungsquellen, ihre Technologie, ihre Gesellschaft – ist darauf optimiert, sich hier draußen zu behaupten und versteckt zu halten. Seit Jahrtausenden harren sie im Sonnensystem aus und folgen ihrem Auftrag ...

Und was für ein Auftrag sollte das sein?, unterbrach das Enteron.

»Ovesst?«, fragte Rhodan.

Der Kopf des Orristan schnellte hoch. »Ja?«

»Ich fragte mich, ob Sie uns den Gefallen tun würden, Ihre Gelübde zu rezitieren. Teile davon haben wir schon mehrfach gehört, aber mich würden sie in ihrer Gesamtheit interessieren.«

»Was hast du vor?«, fragte Reg.

»Ich suche nach dem Beweis, dass ich nicht nur einem Hirngespinst nachlaufe«, gab er unumwunden zu. »Ovesst?«

»Ihre Bitte ist ... ungewöhnlich. Die Gelübde wurden den Sternenkindern von den Ersten mitgegeben, um sie in der Dunkelheit zu leiten. Sie waren nicht dazu gedacht, sie Fremden anzutragen.«

»Sie wurden auch uns mitgegeben«, mahnte Kittur mit schwacher Stimme aus seiner Koje. »Traust du uns immer noch nicht?«

Ovesst spreizte ungeduldig die Finger und brachte sich mit ein paar Schüben seiner winzigen Gasdüsen in eine hockende Position. Mit den Füßen packte er einen der zahlreichen Vorsprünge in dem engen Raum, um sich am Davonschweben zu hindern. Dann sprach er die Gelübde und unterstrich sie mit einem komplizierten rhythmischen Klopfmuster, das offensichtlich Teil der Rezitation war. Auf Rhodan wirkte es wie ein komplexes Gebet oder eine Meditationsübung.

»Die Zahl der Feinde ist unendlich; wir geloben, nicht in Furcht zu verzagen!

Der Hass der Feinde ist maßlos; wir geloben, ihm kein Ziel zu bieten!

Die Schönheit der Warmen Welt ist unvergleichlich; wir geloben, eines Tages auf sie zurückzukehren!

Die Existenz der Ersten ist unabdingbar; wir geloben, ihr Erbe zu wahren!

Die Wahrheit des Lebens ist die Grenzenlosigkeit; wir geloben, uns niemals Fesseln anlegen zu lassen!«

Ovesst unterbrach den Vortrag.

»Die Zahl der Wesen ist unendlich; ich gelobe, sie alle zu erlösen«, flüsterte Rhodan.

»Was war das?«, fragte Reg.

»Das erste der Bodhisattva-Gelübde ...«

Reg sah ihn mit großen Augen an. »Seit wann bist du Buddhist?«

Rhodan lächelte. »Es ist das Einzige, an das ich mich noch erinnere. Sie hingen bei Taylor an der Wand. In Berkeley«, fügte er hinzu, als sein Freund noch immer verständnislos dreinschaute. »Während des Studiums. Ich habe sie oft gesehen, wenn wir ...«

Reg winkte ab. »Interessanter Zufall.«

»Nur ein Zufall? Ich weiß nicht. Die Existenz der Ersten ist unabdingbar. Jemand gab den Sternenmenschen diese Weisungen mit auf den Weg – vor vielen Tausend Jahren. Wer sagt, dass nicht auch ähnliche Weisungen für die Menschen auf der Erde existierten?«

»Was, die Ersten waren Buddhisten?«

»Siehst du den Zusammenhang wirklich nicht oder willst du mich nur absichtlich dumm dastehen lassen?«

»Stets zu Diensten.« Reg grinste.

»Zweierlei geht aus den Gelübden doch eindeutig hervor: Die Ersten hinterließen den Sternenmenschen ihr Erbe, um es zu bewahren, und sie fielen einer ›unendlichen‹ Zahl hasserfüllter Feinde zum Opfer. Ovesst, bitte korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre.«

»Nein, das stimmt. Die Ersten begingen folgenschwere Fehler. Sie zogen den Hass ihrer Neider auf sich ... und die Bestien vertrieben sie von der Warmen Welt.«

»Die Bestien«, wiederholte Rhodan.

»So wurden sie der Überlieferung nach von den Ersten genannt.«

»Dennoch geloben Sie, zur Warmen Welt – der Erde – zurückzukehren. Der Kampf ist also noch nicht vorbei.«

»Die Rückkehr zur Warmen Welt ist ein alter Traum«, flüsterte Kittur aus seiner Koje. »Aber noch ist es nicht so weit.«

»Und woran werden Sie den Zeitpunkt erkennen?«

»Der Schläfer wird es uns sagen.«

»Er sagte, die Zeit sei gekommen, dass sich Errkarem und Orristan als Wächter der Warmen Welt beweisen.«

»Leider war der Asskor Tavirr nicht konkreter.«

»Was, zweifelst du seine Worte etwa an?«, fragte Ovesst.

»Nein«, sagte Kittur. »Das tue ich nicht. Aber vielleicht möchtest du fortfahren? Das letzte Gelübde fehlt ja noch. Aber sag es auch richtig auf!«

»Welches Gelübde ist das?«, fragte Rhodan.

Ovesst schien die Frage unangenehm zu sein. Er antwortete leise und ohne das zeremonielle Klopfen: »Die Errkarem sind Frevler; ihre Schuld werden wir ihnen nicht verzeihen.«

»Und er hat es doch falsch gesagt«, spottete Kittur. »Richtig muss es nämlich heißen: Die Orristan sind Frevler.«

»Das bringt man den Kindern vielleicht auf den Heißen Welten bei«, konterte Ovesst. »Wir aber wissen, dass es der erste Errkarem war, der die Ersten in Versuchung führte und verriet.«

»Frevel!«, verhöhnte ihn Kittur.

»Warum kommt mir das alles nur so schrecklich bekannt vor?«, stöhnte Reg.

Und was wolltest du mit dieser Vorführung bezwecken?, hakte das Enteron nach.

»Worum es mir geht, ist Folgendes«, sagte Rhodan. »Wir folgen hier nicht nur einem uralten Rätsel einer exotischen Kultur, die sich zufällig das gleiche System mit uns teilt. Und ich versuche auch nicht bloß deshalb zu Callibso vorzustoßen, weil ich mich für etwas Besonderes halte und es mich interessiert, was er mir zu sagen hat.«

Gut, dass du das noch einmal klarstellst, kommentierte das Enteron.

»Der Schläfer wies uns an, die Verborgene Welt zu finden ...«

»Streng genommen hat er nur die Sternenmenschen dazu aufgefordert«, erinnerte ihn Reg.

»Gut, aber wieso? Weil ihre Zeit nun gekommen sei, sich als Wächter der Erde zu beweisen. Die Erde braucht unseren Schutz, Reg! Wenn die Feinde – die ›Bestien‹ – es schafften, die Ersten zu bezwingen ... was werden sie dann wohl erst mit uns anstellen? Es geht hier um uns alle!«

»Du meinst, die alten Feinde sind zurück?«

»Ich glaube, dass sie identisch mit unseren Gegenspielern im Ringen sind – der Allianz, vor der Callibso Sannasu gewarnt hat. Sie hat mir davon erzählt. Würde eine ›Allianz‹ nicht gut zu einer solch großen Zahl von Feinden passen, wie sie in den Gelübden erwähnt werden? Sie waren es wohl auch, die versucht haben, unseren Mondflug und den Kontakt mit Crest und Thora und der arkonidischen Technologie zu verhindern.«

»Ich dachte, das waren Callibsos Puppen?«

»Vielleicht war Callibso zu irgendeinem Zeitpunkt Teil dieser Allianz. Oder wir haben es mit mehreren Parteien zu tun, die zeitweise dieselben Interessen verfolgten. Als ich damals mit Atlan die ehemalige Venuszuflucht erforschte, berichtete er unter dem Einfluss Kosol ter Niidars ebenfalls von Sabotageakten, die sich kurz vorm Start der STARDUST ereigneten. Rico hat einen der Saboteure getötet. Offensichtlich ist er also entweder doch unser Freund, oder man ist sich auch innerhalb der Allianz nicht immer einig, was die Wahl der Mittel angeht.

Der Punkt ist, ich tue das alles nicht für mich – sondern weil ich nicht will, dass die Erde in der nächsten Eskalation dieses uralten Konflikts zerrieben wird. Die Geschichte darf sich nicht wiederholen! Deshalb will ich zu Callibso und versuchen, mit ihm zu reden. Und aus demselben Grund will ich auch die Verborgene Welt finden. Angeblich hat der Schläfer sogar noch die Ersten gekannt, Reg! Und wenn so jemand sagt, die Erde sei in Gefahr, und der Schlüssel zu ihrem Schutz sei diese Verborgene Welt, dann bin ich geneigt, ihm das zu glauben.«

Ovesst überkreuzte energisch die Handgelenke – das Zeichen der Zustimmung. Reg aber legte nachdenklich den Kopf in den Nacken und starrte in die rote Dunkelheit des engen Raums.

»Ich wüsste gerne, was auf der Erde gerade geschieht«, murmelte er. »Innesay, kannst du nicht ein paar Radiosignale empfangen? Irgendwas muss es doch geben. Ein paar Nachrichten würden mir schon reichen.«

»Ich kann dir eine kurze Zusammenfassung geben«, meldete sich die kindliche Stimme der KI. »Aber es wird euch vielleicht nicht gefallen ...«

»Wieso?«, fragte Rhodan alarmiert. »Was ist zu Hause los?«

Und die nächste Viertelstunde berichtete Innesay von der Entführung des Protektoratsfrachters MEHIS, der eigentlich Häftlinge vom Mars auf den Mond Europa hatte bringen sollen. Die Gefangenen hatten rebelliert und es war ihnen offenbar gelungen, die Besatzung zu überwältigen und den Frachter in eine Transition zu zwingen. Das Schiff blieb spurlos verschwunden. Das Protektorat reagierte mit einer globalen Verhaftungswelle.

Die Lage auf der Erde eskalierte immer mehr. Wenn es so weiterging, würde es keine geheimnisvollen, uralten Feinde mehr brauchen – die Arkoniden würden ihnen diese Arbeit abnehmen. Selbst wenn Rhodanos und der Schläfer recht behielten mit ihrem Orakelspruch, dass es sich beim Protektorat nur um eine vorübergehende Erscheinung handelte ... wer wusste schon, was danach von der Erde noch übrig war?

Rhodan hasste das Gefühl der Untätigkeit. Am liebsten wäre er sofort nach Hause zurückgekehrt, aber noch war er davon überzeugt, dass ihre beste Chance, der Erde zu helfen, hier draußen lag. Er durfte sich von diesem ersten Rückschlag nicht entmutigen lassen.

Er fasste eine Entscheidung. Und trotz der Schwerelosigkeit an Bord der INNESAY glaubte er, eine enorme Last auf seinen Schultern zu spüren.

Das ist viel zu gefährlich!, protestierte das Enteron, noch bevor er den Gedanken laut aussprechen konnte.

»Still!«, befahl er dem Symbionten, und seine Gefährten schauten ihn fragend an. Das Enteron aber schwieg – es beugte sich seinem Willen. Die Frage war nur, für wie lange.

»Perry«, fragte Reg. »Was ist?«

»Wir brauchen einfach noch einen Hinweis, wie wir die Verborgene Welt finden können. Und es gibt nur einen, der ihn uns geben kann.«

Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. Selbst Kittur hob schwach den Kopf.

»Ich werde versuchen, den Schläfer ein zweites Mal zu wecken.«


10.

Jemmico

 

Er verließ ihre Wohnung. Es war ein sonniger Tag, an dem das Weggehen Freude bereitete, selbst in einen Einsatz wie diesen. Seine Frau und seine Tochter winkten ihm nach. Er wusste, dass sie sich Sorgen machten. Selbst wenn sie es nicht offen aussprachen, war ihnen doch klar, dass er kein einfacher Handelsreisender war. Immer wieder in den letzten Wochen hatte seine Frau ihn gebeten, auf eine Beförderung oder wenigstens eine Versetzung zu drängen.

So einfach war das aber nicht.

Manchmal wünschte er, er könnte dieses Leben einfach wieder aufgeben. Dabei schien er auf eigenartige Weise dafür gemacht: die Angst, die viele seiner Vorgänger im entscheidenden Moment gelähmt hatte, war ihm fremd. Gleichzeitig wollte er seine Familie schützen. Das Leben eines Celistas passte nicht zu einem Familienvater. Das Milieu, in dem er arbeitete, war mitleidlos und ohne Skrupel: korrupte Admiräle, Verschwörer, Verräter – der Abschaum, der sich in den Strukturen des Imperiums gesammelt hatte. Auch Adlige waren darunter, vor allem jedoch Militär und Essoya. Die Bürgerlichen waren traditionsvergessen und respektloser denn je.

Er empfand Stolz auf seine Arbeit, denn seine Arbeit mochte das Einzige sein, was das Imperium vor den zersetzenden Kräften aus seinem Inneren beschützte. Den alten Glanz verteidigte, auf den er einst seinen Schwur geleistet hatte. Gleichzeitig wusste er, dass dieselben Kräfte ihn, seine Familie und alles, was ihm teuer war, binnen eines Herzschlags auslöschen konnten.

Es ließ sich aber nicht ändern. Beförderungen, pflegte er zu sagen, kann man nicht einfach verlangen. Sie müssen einem angeboten werden.

Doch das hatte der Imperator noch nicht ...

 

Jemmico hatte bereits eine Menge von der Station gesehen, als er der Einladung Kommandantin Kitrinas folgte, Zeuge ihres Exempels zu werden. Er hatte die leeren Straßen der Zukunft gesehen, die nach dem Willen des toten ter Riamente eines fernen Tages zu blühenden Handelswegen werden sollten. Er hatte die Gärten der Vergangenheit gesehen, in denen, ohne dass irgendwer Notiz davon nahm, die Farne einer untergegangenen Welt wuchsen. Er hatte die Zentrale im Herzen der Station gesehen und die Kraftwerke, die dieses Herz am Leben hielten, die öffentlichen Plätze und die versteckten Winkel.

Nun lernte er die tiefen, schmutzigen Eingeweide Zarakh'khazils kennen.

Sicherheitskräfte lotsten ihn durch verwinkelte, für den Stationsbetrieb gesperrte Gänge, bis er sich Seite an Seite mit der Kommandantin auf einer Bühne wiederfand, die eine weite Halle überblickte. Die junge Essoya hatte Wort gehalten – eine Flut von Gesichtern sah ihnen entgegen. Tausend, wenn nicht zwei- oder dreitausend, viele davon den Gesichtern der Attentäter sehr ähnlich: ungewaschen, unrasiert, mit langen Haaren, schmutziger Kleidung, die Augen erschöpft, aber wach vor Angst und unterschwelligem Zorn. All die Menschen, die im Laufe der letzten Wochen und Monate ihre Reise durch die Transitgefängnisse angetreten hatten und hier gestrandet waren, und die man, statt sie weiterzuverschiffen, zu Hilfsarbeiten verpflichtete: als Dockarbeiter, Techniker, Reinigungskräfte – und Gefängniswärter. Die meisten von ihnen hatten sich nur geringer Vergehen schuldig gemacht, etwa der Aufwiegelei oder der Zerstörung arkonidischen Eigentums. Viele waren einfach jung oder dumm gewesen und dem Aufruf zum Widerstand gefolgt, ohne zu wissen, gegen was sie eigentlich protestierten.

Kommandant ter Riamente hatte angesichts der permanenten Ressourcenknappheit aus der Not eine Tugend gemacht und den Qualifiziertesten der Straffälligen eine zweite Chance gegeben. Ein Akt der Sorglosigkeit und des Leichtsinns, wie sich nun gezeigt hatte. Die Menschen hatten es ihm gedankt, indem sie ihn und seine Leute in die Luft gesprengt hatten.

Und beinahe auch Jemmico.

Kommandantin Kitrina nickte ihm zu, dann traten sie an den Rand der Bühne, der durch einen Schutzschirm und ein vorgelagertes Prallfeld vom Rest der Halle getrennt wurde. Normalerweise wurde hier Fracht vom Orbitallift umgeschlagen oder zwischengelagert; zahlreiche Container, Lastkräne und Verladeroboter kündeten von der unterbrochenen Arbeit. Dann schlugen ihnen helle Scheinwerfer entgegen und tauchten die fernen Bereiche der Halle in Dunkelheit. Eine apfelsinengroße Drohne kam herangeschwebt, um ihre Ansprache zu verstärken und stationsweit zu übertragen.

Die klein gewachsene Frau wartete der Höflichkeit halber, ob er vorab etwas sagen wollte, doch Jemmico deutete ein Kopfschütteln an. Dies war Aufgabe der Kommandantin.

Kitrina pflückte sich die Drohne aus der Luft und zog sie zehn Zentimeter tiefer. Jemmico sah die angespannten Muskelstränge in ihrem Nacken, die steifen Schulterblätter unter der Uniform, als sie das Wort ergriff.

»Gefangene!«, rief sie. Allein das Wort erregte Murren, denn zweifellos betrachteten sich viele dieser Menschen längst nicht mehr als Häftlinge. »Gestern um 17.23 Uhr Stationszeit fiel Kommandant ter Riamente einem feigen Attentat zum Opfer. Diese Bilder« – sie gab einem der Wachleute hinter der Bühne einen Wink, worauf über ihren Köpfen ein überlebensgroßes Holo des Tathergangs zu laufen begann – »belegen zweifelsohne, dass es sich bei den Schuldigen um zwei Männer aus eurer Mitte handelt.«

Der Vorwurf löste neuerliche Unruhe unter den Versammelten aus, die meisten aber verfolgten gebannt die Aufzeichnung, die sie bislang wahrscheinlich noch nicht zu sehen bekommen hatten. Als die Explosion wie ein orangeroter Schatten über die nach oben gewandten Gesichter huschte, zuckten einige von ihnen zusammen. Allerdings wirkten nur wenige wirklich bestürzt.

»Die Attentäter haben ihre Spuren auf verschlagene Art und Weise verschleiert, sodass wir sie bislang nicht zweifelsfrei identifizieren konnten.« Jemmico hörte den Hass in Kitrinas Stimme und wusste, dass er sich vor allem gegen sie selbst richtete, weil sie vor all diesen Menschen ihr Scheitern eingestehen musste. »Deshalb setze ich euch hier und jetzt ein Ultimatum: Liefert die Schuldigen aus!« Ein empörter Aufruf ging durch den Raum. »Entweder die Täter stellen sich selbst, oder ihr bringt sie dazu, sich zu stellen. Wenn das nicht binnen vierundzwanzig Stunden geschehen ist, werdet ihr alle die Konsequenzen tragen.«

Ein weiterer Aufschrei machte die Runde, lauter diesmal, doch Kitrina ließ sich nicht beirren. Die Drohne regulierte automatisch die Lautstärke, damit auch ihre nächsten Worte deutlich zu verstehen waren.

»Die Positronik sagt, dass sich aktuell 2203 Hilfsarbeiter unter Auflagen auf der Station bewegen dürfen. Das macht 2203 Verdächtige. Mit sofortiger Wirkung darf niemand von euch mehr Disk eins verlassen. Der Hauptbetrieb wird unter strengster Bewachung so weit wie möglich fortgesetzt, alle verzichtbaren Arbeiten bis auf Weiteres eingestellt. Wenn die Schuldigen bis morgen um diese Zeit nicht verhaftet sind, werde ich jeden Zehnten von euch standrechtlich erschießen lassen.«

Bei den letzten Worten wich die Wut auf den Gesichtern Entsetzen. Einen Moment lang war es so still, dass Jemmico Kitrinas Atem hören könnte.

»Das heißt zweihundertzwanzig Exekutionen.«

Da zerbrach der Moment der Stille. Die Menschen reckten die Fäuste. Ein lautes Protestgeheul brach sich Bahn, unkoordiniert und wild wie das Geschrei von Tieren. Unter zornigen Schimpftiraden warf die Menge mit Gegenständen nach den Arkoniden: Schraubenschlüssel, Proviantdosen, ja sogar Schuhe prasselten auf die Bühne ein und prallten von dem schützenden Energiefeld ab. Irgendwo weiter hinten fiel ein Schuss. Sofort flogen mehrere Drohnen in die Richtung. Jemmico sah das typische blasse Irrlichtern von Paralysestrahlen, als die Drohnen mehrere Aufrührer in dem fraglichen Bereich niederstreckten. Der Schirm um die Bühne dämpfte den Lärm, isolierte sie vom allgegenwärtigen Hass.

»Übertragung aus!«, sagte Jemmico und trat neben Kitrina, den Rücken zur tobenden Menge. Die junge Essoya zitterte. Sie hatte den Kopf gesenkt und die Hände geballt und schien unfähig, etwas anderes zu tun, als festgewurzelt dazustehen und den Hass der Menschen wie ein dunkles Meer über sich hereinbrechen zu lassen.

»Schauen Sie mich an!«, befahl Jemmico.

Gefasst hob die Kommandantin den Blick. In ihren Augen funkelte es.

»Das war alles?«, fragte er kalt. »Sie glauben vielleicht, Sie haben Härte gezeigt, doch das war gar nichts. Sie haben den Inhaftierten den Fehdehandschuh hingeworfen – aber jeder hat gesehen, dass sie ihn so schnell wie möglich loswerden wollten. Die Menschen schlagen jetzt zwar eine Menge Lärm, aber in Wahrheit weiß jeder, wie es ausgehen wird: Morgen um diese Zeit präsentieren Sie zwei Schuldige, die Sie hinrichten lassen. Es wird keine Massenexekution geben. Niemand traut Ihnen das zu. Und soll ich Ihnen etwas sagen? Ich auch nicht. Ich habe in Ihre Akte gesehen und weiß, dass Sie bluffen. Sie sind nicht Reekha Chetzkel. Sie sind nicht einmal Vere'athor ter Riamente! Sie haben nicht die Nerven dazu.«

»Wieso denken Sie eigentlich, dass Sie mich kennen?«, verwahrte sich die Kommandantin. »Ich habe getan, was notwendig ist – keine halben Sachen, Koordinator!«

»Wer soll das glauben?«, spottete er. »Ich? Diese Menschen? Wenn Sie wollen, dass man Ihre Drohung ernst nimmt, müssen Sie sie spüren lassen, dass ihr Leben Ihnen nichts bedeutet. Diese Menschen fühlen sich stark, solange sie in der Mehrzahl sind. Sie müssen ihnen zeigen, dass Sie keine Angst vor ihnen haben!« Er redete nun wie ein wütender Lehrer auf die kleine Frau ein, die ausgestreckte Hand auf die Menge gerichtet. »Zeigen Sie denen, dass Sie besser sind als tausend von ihnen! Was glauben Sie eigentlich, was wir hier darstellen? Wir verteidigen die Würde des Imperiums, Pal'athor! Seinen Glanz. Wissen Sie überhaupt, wovon ich rede?« Kitrinas Lippen bebten. »Diese Leute sind Abschaum!«, schrie er sie an. »Das Letzte vom Letzten, nicht wert, Ihnen den Dreck von den Stiefeln zu lecken! Lassen Sie sie Ihre ganze Verachtung spüren. Na los – Sie sind eine Essoya, Sie kennen das Spiel! Wir alle haben es lange genug gespielt.«

Und mit diesen Worten trat er zurück und ließ sie allein am Rand der Bühne stehen. »Übertragung an!«, bellte er.

Einen Moment stand Kitrina wie versteinert. Als sie dann das Wort erhob, war ihre Stimme fast nicht wiederzuerkennen. »Isobard ter Riamente war wie ein Vater für euch!«, spie die Kommandantin. »Wir alle waren eure Eltern! Und wie habt ihr es uns gedankt? Ihr habt doch im Dreck gelebt, ehe wir kamen! Und beinahe wärt ihr daran erstickt! Wir haben euren Abfall entsorgt, euren Planeten geheilt, euch die Chance gegeben, etwas aus euch zu machen ... euch ein Beispiel gegeben! Und was tut ihr? Ihr könnt nur kaputt machen. Ihr liebt euren Schmutz, ihr liebt die Gewalt! Wie könnt ihr es wagen, uns das anzutun? Ihr haltet euch für ebenbürtig – doch ohne uns seid ihr gar nichts, nur Sand im Getriebe. Es gibt nur eine Ordnung in der Galaxis, und diese Ordnung hatte schon Bestand, ehe ihr eure ersten Lehmhütten gebaut habt. Ihr habt nicht den Hauch einer Chance, euch jemals aus eigener Kraft aus eurem Dreck zu erheben, und ihr habt es euch selbst zuzuschreiben. Arkon duldet kein Versagen – und wer vor dem Auge Arkons nicht besteht, muss fallen!«

Mit kühlem Interesse verfolgte Jemmico aus dem Hintergrund, was der Ausbruch der Kommandantin aus ihr und ihrer Zuhörerschaft machte. Dann, im selben Moment, in dem das Licht ausging und Panik im Saal und unter der Wachmannschaft ausbrach, trat er eilig nach vorn und packte Kitrina am Arm.

»Was ...«, brachte sie hervor, ihre Worte aber gingen schon im allgemeinen Aufschrei unter. Der Boden erzitterte – eine heftige Explosion. Ein Alarm gellte los und erstarb sofort wieder, dann erwachte eine flackernde, dumpfrote Notbeleuchtung zum Leben und der Alarm ertönte abermals.

Pal'athor Sarel Kitrina stand wie gelähmt, unfähig zu reagieren. Selbst als schon die ersten aufgebrachten Menschen die Bühne erklommen, regte sie keinen Muskel. Der Schirm, der sie schützte, war zusammengebrochen.

»Sie müssen jetzt rennen«, sagte Jemmico sachlich.

»Schnell!«, schrie einer der Wachleute vom Hinterausgang. »Schnell raus hier!«

Die Kommandantin hob fragend den Kopf und sah Jemmico an.

»Jetzt«, sagte er.

Eine Hand griff nach ihrem Knöchel. Da erwachte sie endlich aus ihrer Starre, trat die Hand mit einem Aufschrei weg und rannte los, Jemmico dicht hinter ihr.

Ein Dutzend Menschen war ihnen bereits auf den Fersen, und mit jeder Sekunde wurden es mehr. Die Wachleute und Drohnen eröffneten das Feuer auf die Menge, die mit Wurfgeschossen antwortete. Jemmico stieß Kitrina beiseite, als sich ein Scheinwerfer aus seiner Verankerung löste und krachend neben ihnen explodierte. Sie stolperte, aber einer der Wachleute fing sie und brachte sie in den Korridor. Ein anderer wurde von der anstürmenden Meute überrannt. Jemmico rettete sich als Letzter mit einem Satz in den Flur, der nur vom roten Schein der Notbeleuchtung erhellt wurde, schlug die Tür hinter sich zu und arretierte die mechanische Notverriegelung.

»Was ist passiert?«, rief die Kommandantin.

»Die Stromversorgung für diesen Bereich der Station ist ausgefallen«, schrie einer ihrer Männer entsetzt. An der Stirn hatte er eine Platzwunde. »Und die Positronik auch, wie es scheint. Die Zentrale antwortet nicht ...«

»Aber das ist doch unmöglich! Absolut ausgeschlossen! Alle Systeme sind mehrfach ...«

»Es muss sich um einen Akt der Sabotage handeln. Wir suchen noch nach der Ursache. Ich bitte vielmals um Vergebung, dass Sie um ein Haar ...«

Jemmico legte dem Mann beruhigend die Hand auf die Schulter, dann schickte er ihn fort, sich verarzten zu lassen.

»Sie haben sich gut geschlagen da drin«, raunte er Kitrina zu. »Den Auftritt werden die sicher nicht so schnell vergessen.«

»Das nennen Sie gut?«, fragte sie fassungslos. »Beinahe hätten wir völlig die Kontrolle verloren! Noch wissen wir nicht, ob es Tote ...«

»Das brauchen Sie auch nicht zu wissen«, unterbrach er sie. »Sie sind die Kommandantin und müssen zunächst an Ihre eigene Sicherheit denken. Lassen Sie sich zurück zur Zentrale eskortieren.«

»Was soll das heißen? Was haben Sie vor?«

»Ich gehe nach meinem Assistenten suchen. Er kann uns vielleicht helfen, die Positronik wieder zu aktivieren.«

Sie sah ihn zweifelnd an. Sorgte sie sich etwa um ihn, oder hegte sie einen Verdacht?

»Ich komme allein zurecht«, bekräftigte er. »Und nun gehen Sie!« Er nickte dem Orbton der Wachmannschaft zu, dann eilte er davon.

Sobald er außer Hörweite war, aktivierte er das kleine Funkgerät, das autark vom Kommunikationsnetz der Station funktionierte, und rief Rilash ter Isom.

»Ich bin am Treffpunkt«, sagte sein Assistent.

»Ich gratuliere«, sagte Jemmico. »Das war sehr gute Arbeit.«


11.

Leyle

 

»Ich danke Ihnen, dass Sie sich bereit erklärt haben, sich von mir behandeln zu lassen«, sagte Leyle.

Kittur nickte. Ihr fiel auf, dass er die letzten Wochen viele Gewohnheiten der Menschen übernommen hatte, insbesondere solche, die ihm als Einarmigem das Leben erleichterten – nicht zuletzt die Verwendung von Lautsprache und einfacher Gesten.

»Ich bin ein Shedarrtai«, sagte er. »Ein Erneuerer. Mit dem Auftauchen Ihrer Freunde ist ein Traum für uns in Erfüllung gegangen. Und Ihre Freundin hier«, er zeigte auf Sannasu, »kann sehr beharrlich sein.«

»Was hast du ihm denn erzählt?«, fragte Leyle und machte sich daran, die Wunde in Kitturs Schulter zu säubern.

»Nur die Wahrheit«, verteidigte sich Sannasu. »Dass du eine der besten Ärztinnen der Warmen Welt bist, zum Beispiel.«

Leyle warf ihr einen strafenden Blick zu. »Sie wissen, dass Sannasu und ich keine Menschen sind, richtig?«, vergewisserte sie sich. »Und ob wir Freundinnen sind, muss sich noch zeigen.«

»Bei Ihnen habe ich mir das schon gedacht«, sagte Kittur. »Sie sehen uns etwas ähnlicher als die anderen ... obwohl Sie so groß sind.«

»Finden Sie?« Die Ärztin verband die Wunde.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte Kittur die andere Frau. »Sie sehen für mich aus wie ein Mensch.«

»Mein Körper ist auf der Erde geboren.« Die blonde Frau ließ sich nicht anmerken, ob Leyles unterkühlte Reaktion sie verletzte. »Mein Geist stammt von einem anderen Ort.«

»Ihre ... Hanttra?«, wollte der Errkarem wissen.

Sannasu zuckte die Achseln. »Mag sein. Ich dachte einfach, wo Leyle sich so für die Sternenhaut interessiert, und Sie für alles, was von der Warmen Welt kommt, bringe ich Sie am besten zusammen.«

»Sannasu hat ihre eigenen Gründe, sich für Ihre physiologischen Eigenheiten zu interessieren«, merkte Leyle an, denn sie mochte es nicht, wenn jemand ihre Patienten manipulierte. »Dürfte ich wohl eine Gewebeprobe entnehmen?«

»Nur zu«, sagte Kittur und gestattete ihr, mit einer feinen Nadel die glänzende Schutzschicht seiner Sternenhaut zu durchstechen. »Und was für Gründe wären das?«, fragte er Sannasu.

»Ein ... medizinisches Problem aus meiner Vergangenheit«, wich sie aus. »Das vielleicht mit Ihrer Fähigkeit in Zusammenhang steht, sich in Stasis zu versetzen. Davon abgesehen finde ich Ihre Kultur einfach sehr ... faszinierend.«

Leyle legte die Probe in ihr Analysegerät ein und folgte der Unterhaltung. Nach eigener Aussage wusste Sannasu zwar nichts über die Sternenmenschen – dennoch hatte sie sie mit einem Essat von Terrania abgeholt, den Callibso an seine eigenen Bedürfnisse angepasst und auf der Erde versteckt hatte. Zumindest Sannasus Schöpfer musste also mehr über die Ursprünge der Errkarem und Orristan wissen. Vielleicht interessierte sie sich ja auch deshalb dafür.

»Woher stammen Sie denn, wenn nicht von der Warmen Welt?«, fragte Kittur.

»Von einer anderen warmen Welt«, murmelte Sannasu. »Sie werden nicht davon gehört haben. Eine Welt unter vielen Monden, auf der die Nächte mild sind und die Luft nach wilden Gewürzen duftet.«

»Sie wollen dorthin zurück«, stellte Kittur fest.

»Und Sie wollen unbedingt zur Erde, nicht wahr?«, erwiderte Sannasu.

Unwillkürlich führte Kittur die Hand zum Mund, obwohl ihm die Bewegung Schmerzen bereiten musste. »Das ist Teil unseres Gelübdes. Die Schönheit der Warmen Welt ist unvergleichlich; wir geloben, eines Tages auf sie zurückzukehren ...«

»Aber sicher.« Sannasu lächelte. »Sie haben es nur etwas eiliger damit als die anderen.«

»Wie kommen Sie ...«

»Machen Sie sich nichts draus«, beruhigte ihn Leyle. »Sannasu hat ein Gespür dafür, wo bei anderen der Hund begraben liegt.«

»Der Hund?«

»Ein Sprichwort von der Warmen Welt. Hunde sind dort sehr häufig. Wie erkläre ich das ... Sie wissen wohl kaum, wie ein Bissat aussieht?«

Kittur ließ die Hand wieder sinken und führte sie dabei vor der Brust hinab. Gleichzeitig deutete er ein Kopfschütteln an.

»Sie sind ein ungewöhnlicher Errkarem«, sagte Sannasu. »Ihre Hilfsbereitschaft, ihr Training ... sehen Sie sich nur an.«

Tatsächlich war Kittur für einen Errkarem auffallend kräftig. Die Muskeln unter seiner hellen, straff gespannten Haut waren deutlich ausgeprägter, als dies für ein Leben in der Schwerelosigkeit nötig wäre. Sannasus Augen aber ruhten nicht auf Kitturs Muskeln, sondern seinem Armstumpf. Der Errkarem hatte noch niemandem erzählt, wie er seinen Arm verloren hatte – Leyles Meinung nach ging sie das auch nichts an.

»Sie müssen verstehen, dass wir noch nie auf Lebensformen wie Sie gestoßen sind«, erklärte Leyle, während sie die gewonnenen Gewebeproben von einem Gerät ins nächste transferierte und neuen Tests unterzog. »Sie sind perfekt ans Leben im Weltraum angepasst. Sie müssen nicht atmen und nehmen Sauerstoff bei Bedarf direkt über die Haut auf ... sämtliche Körperöffnungen werden im Vakuum mit Muskelmembranen verschlossen ... Ist das übrigens eine willentliche Reaktion?«

»Es ist ein Reflex«, sagte Kittur.

»Legen Sie sich doch bitte hier auf den Tisch!«, sagte Leyle. »Ich würde mir sehr gerne Ihre inneren Organe ansehen.«

Geduldig streifte Kittur seine Jacke ab und schlüpfte mit den Beinen in die Schlaufen, die ihn über dem Tisch hielten. Leyle zog einen Tomografen heran, der in rascher Folge eine Vielzahl anatomischer Schnittbilder anfertigte und zu einem Hologramm zusammensetzte.

»Keine Lungen. Zwei Herzen und ein weit verzweigtes Kapillarnetz, aber nur eine sehr geringe Menge Flüssigkeit im Körper ... Ein auf das Wesentliche reduziertes Gerippe, die Zähne sind zurückgebildet. Ich habe selten einen so effizienten und leistungsfähigen Organismus gesehen. Würde ich es nicht besser wissen ...« Sie verkniff sich die Bemerkung. Es war nicht sehr höflich, seinen Patienten mit einem Androiden oder einer gentechnischen Züchtung zu vergleichen. »Perfekt, und wie alle perfekten Organismen schön in seiner Einfachheit«, schloss sie.

»Danke«, sagte Kittur, hielt aber still, bis Leyle den Tomografen abschaltete.

»Dann schauen wir mal, was die Genanalyse ergeben hat.« Leyle schwebte zum Sequenzierer, der seine Arbeit mittlerweile abgeschlossen hatte.

Kittur richtete sich auf und kleidete sich wieder an. »Es ist sehr kalt hier drin.«

»Wir haben die Temperatur des Labors auf für uns angenehmere Werte geregelt.«

»Wenn es auf der Warmen Welt genauso kalt ist, mag der Name schlecht gewählt sein«, murmelte Kittur bedauernd.

Leyle aber war in Gedanken schon weit weg. Diese DNS ...

Sannasu Stimme schreckte sie auf. »Was ist los? Hast du etwas gefunden?«

»Vielleicht ... Ich bin noch nicht sicher.« Die DNS des Errkarem war ganz außergewöhnlich. Überraschend komplex – komplexer als die der meisten Wesen, die sie bislang gesehen hatte. Und so viele inaktive Bereiche ...

»Sag jetzt nicht, du hast eine auffällige Sequenz in der Junk-DNS gefunden.«

»Ich müsste erst noch ein paar andere Proben entnehmen, am besten auch von einem Orristan ...«

»Dieselbe Signatur?«, staunte Sannasu.

»Zumindest sehr ähnlich. Siehst du diese Abfolge hier? Diese drei Bereiche, dann diese vier, und hier wieder ... das sollte dir bekannt vorkommen.«

»Soll das heißen, dass das Enteron, die Puppenkörper und die Sternenmenschen alle von demselben ...«

»Im Moment heißt es lediglich, dass eine ausgeprägte genetische Ähnlichkeit besteht, die nicht auf natürliche Weise erklärt werden kann. Die DNS wurde in allen drei Fällen manipuliert ... oder perfektioniert. Und zwar mit denselben Mitteln. Das ist aber noch längst nicht das Bemerkenswerteste daran.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Kittur misstrauisch.

»Einen Moment ... Lassen Sie mich eben etwas versuchen.« Sie projizierte einen Ausschnitt der DNS als Holo. »Das hier sind ungenutzte Bereiche Ihres Erbguts. Sie werden nicht zur Proteinsynthese verwendet, zumindest aktuell nicht.«

Sie ließ ein zweites Holo entstehen. »Das hier ist menschliche DNS von der Erde ... Genau genommen von einer Frau namens Jenny Whitman.« Sannasu hörte aufmerksam zu. »Es ist einer der Abschnitte, der bei praktisch jedem Menschen gleich ist.«

»Augenblick«, sagte Sannasu. »Willst du damit sagen, bei Menschen ist dieser Abschnitt aktiv?«

»Dazu wollte ich gerade kommen.« Leyle führte beide Holos zusammen. Sie passten perfekt übereinander. »Sie tragen alle nötigen Erbinformationen eines Menschen von der Warmen Welt in sich, Kittur. Sie werden aktuell nur nicht abgelesen.«

Die Schönheit der Warmen Welt ist unvergleichlich; wir geloben, eines Tages auf sie zurückzukehren!

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Sannasu und legte dem sprachlosen Errkarem die Hand auf die Schulter. »Vielleicht geht Ihr Wunsch ja eher in Erfüllung, als Sie glauben.«


12.

Jemmico

 

Sie war gerade fünfzehn geworden, als sie sich das Haar abschnitt. Ihre Mutter war wütend auf sie, doch ihm gefiel der neue Schnitt. Das ist, was Kinder in dem Alter tun, sagte er seiner Frau. Außerdem konnte er seiner Tochter nicht böse sein. Er hatte es ein paarmal versucht, aber ein Blick von ihr, und sein Zorn war dahin.

»Du bist meine Tochter«, sagte er. »Meine Prinzessin.« Sie saß auf seinem Knie, was sie nicht mehr häufig tat – meist nur, wenn sie Kummer hatte. »Du kannst alles tun, was du willst.«

»Die Mädchen in der Schule machen sich über mich lustig«, gestand sie. »Sie sagen, ich sei eine schmutzige Essoya. Sind wir schmutzige Essoya, Vater?«

Er sog scharf die Luft ein. Insgeheim hatte er gewusst, dass dieser Moment irgendwann kommen würde. »Diese Kinder wissen nicht, wovon sie reden.« Er zerzauste ihr die neue Frisur. Küsste sie auf die Wange. »Du bist der Glanz des Imperiums. Für mich bist du alles, was es wert ist, verteidigt zu werden. Und der Schmutz im Imperium liegt meistens da, wo man ihn nicht erwartet.«

»Aber haben sie recht? Sind wir Essoya?«

»Wir sind etwas Besseres«, sagte er. »Besser als tausend von ihnen – und das macht ihnen Angst. Aber du brauchst keine Angst zu haben, denn ich beschütze dich. Also zeige es ihnen. Zeige es ihnen in jeder Minute.«

»Was zeigen?«, fragte sie mit großen Augen.

»Dass du etwas Besseres bist«, wiederholte er ernst. »Du bist meine Tochter – und du kannst alles tun, was du willst.«

 

»Sie versuchen es erneut«, sagte Rilash ter Isom, ohne die Augen zu öffnen. »Sie starten die Positronik.« Sein junger Assistent stand vor dem kelchförmigen Pult wie ein Sternenpriester, der seine Gemeinde an den Früchten seiner Meditation teilhaben lässt. Seine rechte Hand mit dem kybernetischen Fingerimplantat ruhte in einem kleinen Turm von Geräten, den er auf dem Pult errichtet hatte, und auf dem Boden, zu seinen Füßen, stapelten sich weitere Apparate. Selbst an seiner Schläfe und seinem Ohr blinkte es.

»Können Sie es unterbinden?«, fragte Jemmico.

Rilash nickte stumm. Seine Fingerspitzen auf dem Pult zuckten, seine Augäpfel rollten unter den geschlossenen Lidern wie im Traum.

Jemmico fühlte sich an ihren Einsatz Anfang Dezember in Rom erinnert, als sie und ein Team von Celistas die Steuerung mehrerer Drohnen übernommen hatten. Damals waren sie vorbereitet gewesen und hatten einen ganzen Gleiter voller Ausrüstung dabeigehabt – was Rilash hier tat, war reine Improvisation mit den Mitteln, die die Station ihm zur Verfügung stellte.

»Das war's«, sagte der junge Celista dann, nahm sich die Transponder von der Schläfe und schlug die Augen auf. Im Kelch des Pults entstand ein Hologramm der Station, das die Bereiche mit und ohne Energieversorgung zeigte. »Daran sollten sie eine Weile zu knabbern haben.«

»Sehr gut«, lobte Jemmico, der einen neuen Respekt vor den Fähigkeiten seines Assistenten empfand. »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«

Rilash hob mit gespielter Bescheidenheit die Schultern. »Es ist vor allem dieser Raum hier. Die Schnittstellen, die er zu den höheren Funktionen der Positronik bietet, sind außergewöhnlich. Und die Menschen haben ziemlich krude gearbeitet, als sie die alte Positronik in die Falle lockten, abtrennten und durch die der GHERWAN austauschten. Wir setzen von hier unten aus buchstäblich eine Ebene tiefer an. Alles, was die Kommandantin und ihre Leute da oben zu reparieren versuchen, steht auf tönernen Füßen, solange wir diese Zentrale haben. Das ist unser Glück.«

Einen Moment lang überlegte Jemmico, ob es sich dabei nicht um mehr als nur einen glücklichen Zufall handelte. Wenn die Konsole nach Belieben erschien und verschwand, wie Atlan behauptet hatte, war ihre Existenz fast eine Einladung ... oder nicht? Dann wischte er den Gedanken beiseite.

»Was macht unser Aufstand?«, fragte er und studierte das Holo.

Rilash tippte die verschiedenen Disken an, die sich unter seiner Berührung grün oder rot einfärbten und einen Schwarm illustrierender Ideogramme ausspien.

»Disk eins und Disk zwei, wo sich die meisten der Arbeiter- und Häftlingsquartiere befinden, sind mittlerweile komplett in der Hand der Menschen. Der Betrieb am Orbitallift ist weitgehend eingestellt. Es werden erste Übergriffe auf Disk drei gemeldet. Kommandantin Kitrinas Leute haben sich in der Parkanlage verschanzt und bewachen die Schächte und Wartungsröhren zu Disk vier.«

»Gut«, sagte Jemmico. »Bis zu uns sollten die Häftlinge besser nicht vordringen. Wenn sie die Kraftwerke und die Lebenserhaltung bedrohen, werde ich die Kommandantin nicht länger zurückhalten können. Sie ist unerfahren und erpicht darauf, sich zu beweisen, koste es, was es wolle.«

»Gehen Sie nicht etwas hart mit ihr ins Gericht?«, fragte Rilash. »Sie steht unter einem enormen Druck. Erst der Tod ihres Vorgesetzten, und nun noch eine Revolte!«

»Sie sollten kein Mitleid mit ihr haben«, wies ihn Jemmico zurecht. »Hören Sie? In unserem Beruf dürfen Sie Ihr Handeln nie hinterfragen, solange das, was Sie tun, notwendig ist, um Ihr Ziel zu erreichen. Wieso meinen Sie, habe ich so lange überlebt, während alle, die ich einmal kannte, tot sind?« Er ließ die Worte auf ihn wirken. »Im Moment scheut Kitrina noch die letzte Entscheidung: ihre Position mit aller Macht zu verteidigen, selbst wenn das hieße, sich gegen mich zu stellen – oder weiter abzuwarten, aber zuzusehen, wie sie ihre Station Stück für Stück verliert. Dieses Zögern ist ihre Schwäche und unsere Stärke.«

Rilash schluckte. Er kam Jemmico etwas blass vor. Was sie hier taten, war Hochverrat – oder wäre es gewesen, täten sie es nicht für sie: Emthon V. Die Imperatrice konnte alles tun, was sie wollte. Und sie waren ihre Agenten. Alles, worauf es ankam, war, dass niemals jemand von ihren Taten erfuhr. Sonst würde auch die Imperatrice sie nicht mehr schützen.

Sein Funkgerät blinkte. »Wie bestellt«, sagte Jemmico, wartete aber noch einen Moment. Es war wichtig, dass Rilash diese Lektion heute lernte. Wenn er in ihrem Beruf überleben wollte, musste er wissen, dass er niemandem je vertrauen durfte. Selbst denen nicht, die er für seine Verbündeten hielt.

Rilash nickte. Er hatte begriffen.

»Kommandantin?« Jemmico ging zwei Schritte zur Seite. Die Verbindung war nur Audio – in weiten Teilen der Station aktuell die einzige Methode der Kommunikation. Rilash hatte darüber hinaus dafür gesorgt, dass ihre genaue Position nicht anpeilbar war.

»Wie weit sind Sie?«, fragte Sarel Kitrina. Die Stimme der Kommandantin klang unbeständig wie eine Saite, die man zum ersten Mal auf ein Instrument aufzieht: Vielleicht würde sie reißen vor Spannung, vielleicht würde sie standhalten, aber bis dahin musste man sie immer wieder nachziehen, weil sie sonst nicht den richtigen Ton produzierte.

»Wir machen Fortschritte, aber die Saboteure haben ganze Arbeit geleistet.« Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Rilash ter Isom sich trotz seiner Blässe ein zufriedenes Lächeln gestattete. Das war nicht gut – wenn er seine Eitelkeit nicht in den Griff bekam, würde sie ihn eines Tages zu Fall bringen.

»Trotzdem zerrinnt uns die Zeit!«, fuhr die Kommandantin fort. »Die Aufständischen haben mittlerweile Großteile der dritten Disk in ihrer Gewalt. Wir haben zahlreiche Verletzte ...«

»Mein Assistent sagt, dass er in spätestens zwei Stunden die Lage im Griff haben kann.« Das Lächeln verschwand aus Rilashs Gesicht.

»Vielleicht würde Ihr Assistent effektiver arbeiten, wenn meine Spezialisten ihn unterstützen dürften ...«

»Zweifeln Sie an unseren Fähigkeiten?«, unterbrach Jemmico barsch. »Ihre sogenannten Spezialisten werden genau dort benötigt, wo sie aktuell arbeiten: in der Hauptpositronik. Wir verfolgen ihre Fortschritte und sind sehr zufrieden damit.«

»Koordinator, ich muss mich wirklich fragen, ob Ihnen klar ist, was hier auf dem Spiel steht! Sie riskieren nicht nur immense Schäden an der Einrichtung, sondern auch Verluste an Personal – und spätestens, wenn die Rebellen die Lebenserhaltung oder die Kraftwerke erreichen, könnte die gesamte Station ...«

»So weit wird es nicht kommen.«

»Wie können Sie da so sicher sein?« Er hörte, wie die Kommandantin tief Luft holte. »Ich habe eine Großoffensive angeordnet. In zwanzig Minuten ...«

»Sind Sie von Sinnen?«, schrie Jemmico. Rilash zuckte zusammen. Er hatte seinen Vorgesetzten noch nie so erlebt. »Wenn offene Gefechte ausbrechen, wird es genau zu dem Szenario kommen, das Sie eben skizziert haben! Möchten Sie der Imperatrice den Verlust der größten arkonidischen Einrichtung in diesem System melden? Wollen Sie das wirklich verantworten? Außerdem brauchen wir die Rädelsführer dieses Aufstands. Höchstwahrscheinlich sind es dieselben Leute, die auch für den Anschlag auf Kommandant ter Riamente verantwortlich sind. Die wollen Sie doch sicher fassen, oder nicht? Und die übrigen Menschen brauche ich lebend. Auf dem Mars wartet schon eine Menge Arbeit auf sie.«

Schweigend wartete er auf ihre Reaktion. Würde die Kommandantin noch einmal klein beigeben? Ihre Befehlsgewalt gegen die unbekannte Größe von Jemmicos Einfluss bei der Imperatrice aufrechnen? Ihren Zorn gegen ihre Erschöpfung? Ihren Wunsch, das alles zu beenden, gegen die Versuchung, nicht die Verantwortung dafür tragen zu müssen?

»Eine Stunde«, antwortet sie leise. »Wenn die Systeme in einer Stunde nicht wieder laufen, schlagen wir die Aufständischen zurück. Und wenn wir mit Taschenlampen und Gewehren da runtermüssen.«

»So weit wird es nicht kommen«, versicherte er erneut. »Jemmico, Ende.«

Rilash sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. »Erinnern Sie mich bitte daran, dass ich niemals auf der falschen Seite in einem Ihrer Spiele lande.«

»Sie glauben, dass es eine richtige Seite gibt?«, entgegnete Jemmico ruhig. »Dann müssen Sie noch eine Menge lernen. Und jetzt machen Sie weiter, wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Sein Assistent startete eine weitere Musteranalyse und legte die Ergebnisse in Echtzeit über das Hologramm der Station. Sie zeigte Bewegungsprofile, Reparatureinsätze, Liftprotokolle – mit anderen Worten, jeden Schritt, den die gefesselte Station noch tat, jeden Gedanken im blinden Traum der Positronik. Meren'Larsaf agierte wie ein Schlafwandler in diesen Stunden: hilflos und ohne Kontakt zur Wirklichkeit. Tief im Inneren liefen immer noch die grundlegendsten Programme, die dafür sorgten, dass die Station nicht abstürzte, die Schwerkraft nicht versagte, die Besatzung nicht den Kältetod starb. Das Rückenmark arbeitete ohne Gehirn. Roboter und Drohnen eilten wie aufgeregte Blutkörperchen durch die Arteriennetze, löschten Brände, versiegelten Schotte, verteidigten ihren sterbenden Wirt.

Und irgendwo auf diesem sinkenden Schiff musste es auch einen Betrüger geben, einen Doppelspion wie sie selbst, der eine andere Agenda verfolgte: das Tarkanchar Kosol ter Niidars zu schützen. Sie wussten nicht, wo es sich befand – die alte Positronik aber hatte es mit Sicherheit gewusst. Und es war kaum vorstellbar, dass ter Niidar nicht dafür gesorgt hatte, dass der Kristall, dem er sein Leben verdankte, auch bei einem Ausfall der Positronik geschützt blieb. Aus eigener Kraft konnte sich das Tarkanchar nicht bewegen. Allein dass sich in diesem Raum keine Spur davon finden ließ, deutete darauf hin, dass jemand oder etwas es gezielt versteckt hatte. Aber selbst, wenn es nie hier gewesen wäre – dieser Aufstand war eine Bedrohung, auf die ter Niidar eine Antwort haben musste.

»Jemmico«, sagte Rilash und deutete auf einen winzigen Punkt, der sich gegenwärtig durch die Untergeschosse von Disk sechs bewegte. Ein schneller Blick auf die Legende bewies Jemmico, dass diese Drohne auf dieser Etage zu diesem Zeitpunkt nicht das Geringste verloren hatte. »Ich glaube, wir haben etwas gefunden.«


13.

Perry Rhodan

 

Sie nahmen die Ässrilfähre zu dem winzigen Mond, der Ettves in nur wenigen Kilometern Höhe umkreiste. Der ausgehöhlte Asteroid bot immerhin Lebensraum für mehrere Tausend Errkarem und war die bescheidene Hauptwelt der über viele ähnliche Objekte im inneren Sonnensystem verteilt lebenden Bevölkerung. Dagegen beherbergte der achtzig Meter durchmessende Trabant allein die Ewigen Katakomben, in denen die Leakkum und ihre Gehilfinnen über den Schläfer wachten. Der feste Stein schützte ihn vor der intensiven Strahlung der Sonne. Der Asskor Tavirr war nämlich ein Orristan, angepasst an die Kalten Welten des äußeren Systems. Kittur und seine Leute hatten ihn entführt und nach Ässril gebracht, um den Gerrmal Rohekk, den verschiedenen Schläfer der Errkarem, zu ersetzen.

Von Tschubai und Andersson wusste Rhodan, dass der Schläfer auf Gesverr in einer speziellen, Donkrrat genannten Ruhekammer verwahrt worden war. Wahrscheinlich verhielt es sich hier ähnlich; dass man ihn abermals aus seiner Schlafkapsel geholt hatte, war vor allem Kittur und Voritta zu verdanken, der Tochter der Rätin Amakka, welche für ihren Versuch, den Asskor Tavirr zu töten, mittlerweile entmachtet worden war.

Wie zuvor war der Erweckungssaal mit Luft geflutet worden, damit die Bewohner der Warmen Welt atmen und sich verständigen konnten. Und wie zuvor lag der Asskor Tavirr auf seinem steinernen Ehrenpodest und träumte seinen tiefen Traum von der Ewigkeit.

Abgesehen von der Leakkum Darrake und ihrer Gehilfin Llemlekk, die eine Position ähnlich der Höchsten Dienerin auf Gesverr bekleidete, hatten sich noch mehrere weitere Errkarem eingefunden, darunter Kittur und Voritta. Auch Ovesst hatte man abermals gestattet, das Heiligtum zu betreten – Kittur hatte sich dafür stark gemacht. In dem vorsichtigen Respekt, den die beiden ehemaligen Todfeinde füreinander demonstrierten, zeigten sich vielleicht die ersten zarten Früchte einer neuen Allianz. Die Gesellschaft der Sternenmenschen war im Umbruch.

Ihr Errkarem und Orristan habt euch entzweit, hatte der Schläfer sie gerügt, als er bei Rhodans erstem Versuch, ihn aus den Abgründen seines Schlafs zu reißen, für wenige Momente zu Sinnen gekommen war. Doch in Wirklichkeit seid ihr eins. Keine Feinde, sondern Zweige, die aus demselben Stamm erwachsen. Manifestationen des gleichen Alls – Issgeran, Sternenmenschen. Rhodan wünschte beiden Kulturen, dass sie die Wahrheit in den Worten des Schläfers erkannten und Ovesst und Kittur ihnen einen Beispiel gaben.

»Bist du auch sicher, dass du letztes Mal noch nicht genug hattest?«, vergewisserte sich Reg flüsternd, während sie langsam tiefer in den Saal schwebten, gefolgt von Ras Tschubai, Frederik Andersson, Leyle und Sannasu.

»Was bist du?«, fragte Rhodan. »Mein Manager?«

»Wenn du dir unbedingt eine blutige Nase im Ring holen willst, dann ja.«

»Ich habe nicht vor, die Antworten aus ihm rauszuprügeln, Reg – im Gegenteil. Ich habe letztes Mal genau gespürt, wie geschwächt der Schläfer war. Der Schläfer der Errkarem ist vor Kurzem gestorben – wer weiß, wie alt er wirklich war.«

»Ich erinnere dich ungern daran, aber letztes Mal hast du dich vor lauter Verausgabung selbst schlafen gelegt und wärst fast nicht mehr aufgestanden.«

»Ich gebe auf mich acht«, versprach er seinem Freund.

Du solltest besser auf ihn hören, mahnte das Enteron, das sich wieder im Inneren seines Anzugs versteckt hatte.

Schweig!, befahl Rhodan. Ich kenne deine Einwände und habe anders entschieden. Denk daran, was wir besprochen haben.

Wie könnte ich das vergessen!, erwiderte das Enteron. Du hast gedroht, mich nicht weiter zu nähren – aber ihm da willst du deine Kraft spenden?

Unbeirrt schwebte Rhodan abermals zum Kopfende des Podests. Vertiefte sich in den Anblick des nachtschwarzen, mumiengleichen Gesichts. Was für Wunder hatte dieses Wesen gesehen, als es noch wachte? Hatte es die Ersten gekannt? Hatte es ihre Vernichtung erlebt? Wusste es um das Ringen? Ahnte es in seinem Traum, dass eine weitere Zeit des Konflikts bevorstand? Er war den Antworten so nahe in diesem Moment ... und doch so fern.

Die Errkarem bezogen im Halbkreis hinter dem Podest Position. Auch seine Gefährten gesellten sich zu ihnen, sodass nur noch Rhodan unter den wachsamen Augen der Leakkum neben dem Schläfer schwebte.

Er legte dem uralten Orristan die Hand auf die Stirn. Im selben Moment setzte um ihn herum das mittlerweile vertraute Klopfen ein, mit dem die Sternenmenschen die Rezitation ihrer Gelübde begleiteten. Für sie war der Erweckungsversuch eine bedeutende Zeremonie.

Rhodan schloss die Augen und konzentrierte sich.

Wenn die Verborgene Welt den Schlüssel zur Zukunft der Erde darstellte, dann musste er sie finden.

Die Schönheit der Warmen Welt ist unvergleichlich ...

Seine Fingerspitzen kribbelten. Wie schon zuvor glitt das Enteron in seinem Ärmel hinab und stellte hauchfeine Verbindungen zwischen ihm und dem ausgetrockneten Leib des Schläfers her.

Die Existenz der Ersten ist unabdingbar ...

Schlagartig fühlte Rhodan die gerade erst überwundene Schwäche zurückkehren, während alle Energie, die sein Körper produzierte, vom Enteron an den Schläfer weitergegeben wurde. Er nahm seine Lebenskraft in sich auf, als wären sie über eine Bluttransfusion verbunden.

Und fast im selben Moment erkannte er, dass der Schläfer noch tiefer in seinen Traum hinabgesunken war als zuvor. Unerreichbar tief.

Die Wahrheit des Lebens ist die Grenzenlosigkeit ...

Ihm wurde heiß. So heiß, als hätte sich der kleine Himmelskörper der alles verzehrenden Sonne geöffnet.

Wie kann das sein?, fragte er das Enteron. Wieso hat sich sein Zustand so sehr verschlechtert?

Sein ausgestreckter Arm begann zu zittern.

Er ist alt, sagte das Enteron. Das letzte Erwachen hat ihn zu sehr angestrengt. Wenn du es weiter versuchst, wird er vielleicht sterben. Ihr werdet beide sterben.

Das Klopfen der Sternenmenschen erfüllte seine Ohren, war wie ein ratternder Zug, der immer schneller fuhr, auf einen nahen Abgrund zu.

Wir müssen ihn retten. Er allein kennt den Schlüssel!

Er öffnete sich dem Schläfer, spürte, wie seine Kraft davonströmte.

Du kannst ihn nicht mehr erreichen, sagte das Enteron. Er ist schon zu weit weg.

Rhodan kämpfte darum, nicht die Besinnung zu verlieren.

Ich darf jetzt nicht aufgeben! Gib ihm mehr!

Ihm wurde schwarz vor Augen.

Du wirst sterben, wiederholte das Enteron kalt.


14.

Jemmico

 

Mit einem sechsjährigen Mädchen Verstecken zu spielen war anstrengender, als er für möglich gehalten hätte. Seine Tochter hatte eine schier unerschöpfliche Energie und schien keine anderen Zustände als grenzenlose Freude und grenzenlose Enttäuschung zu kennen. Außerdem erwartete sie, dass er sich Mühe gab, und es fiel schwer, sie gewinnen zu lassen, ohne dass sie es merkte.

Er hatte sie längst entdeckt, schaute aber demonstrativ in die andere Richtung. Erst, nachdem sie schon losgerannt war, fuhr er herum und setzte sich ihr auf die Fersen. Ihr Ziel war die große Vase in der Mitte ihres Gartens, wo sie sich freischlagen wollte. Doch eine Sekunde, nachdem sie scharf um eine Ecke gebogen und hinter einer duftenden Hecke verschwunden war, hörte er plötzlich einen spitzen Schrei.

Erschrocken rannte er ihr nach und sah sie hinter der Ecke im Kies liegen. Sie war ausgerutscht und hatte sich das Knie aufgeschlagen. Weinend vor Schmerz hielt sie es von sich gestreckt, als hätte sie Angst vor dem Anblick des eigenen Bluts.

Jemmico kniete sich neben seine Tochter und nahm sie in den Arm. Sofort klammerte sie sich an ihn. Die Wunde war nicht schlimm – etwas Spray, ein Verband, und morgen würde nichts mehr davon zu sehen sein.

Er hob sie hoch und strich ihr das lange Haar aus dem Gesicht. Roch ihren Duft. Wie groß sie geworden war, dachte er. Er würde sie nicht mehr lange so tragen können.

»Alles wird gut«, tröstete er sie und trug sie zurück ins Haus. »Hörst du? Alles wird gut.«

 

»Da vorne ist sie!«, rief Rilash ter Isom und rannte los. Jemmico reagierte in Sekundenschnelle, schlug einen Haken und nahm den anderen Weg um die Grünanlage, um der flüchtigen Maschine den Weg abzuschneiden.

Das Forum wirkte im Schein der Notbeleuchtung wie ein nächtlicher Marktplatz. Die Ladeninhaber und Anwohner hatten große, batteriegespeiste Leuchtkörper aufgestellt, die Jemmico entfernt an die Straßenlaternen erinnerten, die er während ihres Einsatzes in den alten europäischen Städten und Dörfern gesehen hatte. Die meisten Zivilisten hatten sich für die Dauer des Ausnahmezustands in ihren Unterkünften verschanzt oder waren spätestens, als sie die Männer in ihrer Kampfmontur entdeckten, in Deckung gegangen.

Jemmico hechtete mit dem Gewehr im Anschlag um eine Wand, die die verlassene Einkaufsstraße von den weniger malerischen Gassen und Wartungstunneln trennte. Fast im selben Augenblick kam die Drohne auf der anderen Seite um die Ecke gebogen, bremste abrupt ab und versuchte, sich in eine der Gassen zu retten.

Jemmico schoss. Der grüne Energiestrahl des Desintegrators bohrte sich in das Laufwerk der Drohne und ließ sie hilflos gegen die nächste Wand schlittern. Jemmico rannte zu ihr hin und erreichte sie fast zeitgleich mit Rilash. Die Waffen schussbereit, näherten sie sich dem rauchenden Roboter, der verzweifelt versuchte, sich auf seinen verbliebenen Rollen in Sicherheit zu bringen. Es war eine der Gartenpflegemaschinen, die sie bei ihrer ersten Besprechung im Park gesehen hatten.

»Drohne!«, rief Jemmico, sich der Absurdität der Situation vollauf bewusst. »Du kannst nicht entkommen. Ergib dich!« Wer hatte je davon gehört, dass eine Maschine sich dem direkten Befehl eines Arkoniden widersetzte? Noch dazu ein simpler Gartenroboter wie dieser? Es war wie eine Rebellion von Küchengeräten in einer Kindergeschichte.

Rilash pirschte sich langsam näher. Wahrscheinlich hatte er vor, den Notschalter am Heck der koffergroßen Maschine zu erreichen.

»Vorsicht!«, warnte Jemmico.

Fast im selben Moment erstarrte die Maschine wie ein Tier, das sich tot stellte, dann barst sie in einer schwarzen Rauchwolke entzwei. Rilash sprang erschrocken zurück. Kleine Blitze zuckten über die bloß gelegten Schaltkreise. Jemmico richtete die Lampe unter seinem Gewehrlauf auf das verkohlte Wrack. Die Drohne war geplatzt wie ein Holzscheit im Feuer.

»Eine Selbstzerstörung. Hat man so was schon gesehen?«

»Da hätten wir wohl unseren Täter«, murmelte Rilash. »Dieses Gerät hätte gar nicht hier sein sollen. Solche Drohnen werden zur Instandhaltung der Wege und der Pflege der anspruchsvolleren Gewächse in den Parks auf Disk drei und sieben eingesetzt, während die Grünflächen im Forum von der Straßenreinigung getrimmt werden. Und ihr Verhalten beweist, dass sie einer geheimen Programmierung folgte.«

»Ein infamer Akt der Insubordination, der seinesgleichen sucht«, konstatierte Jemmico. Rilash schaute ihn verdattert an, bis er begriff, dass der ältere Celista einen Scherz gemacht hatte. »Leider nutzt uns das jetzt nicht mehr viel. Oder meinen Sie, es gelingt Ihnen, aus dem Speicher dieses Wracks noch etwas zu retten?«

Rilash stupste den positronischen Verräter prüfend mit der Stiefelspitze an, worauf das bereits stark beschädigte Heck vollends abbrach, und schüttelte bedauernd den Kopf.

Da hörte Jemmico Geräusche und legte den Finger auf die Lippen.

Vom Ende der Gasse näherten sich schlurfende Schritte, von leisem Geklapper begleitet. Ein enormer Schatten verdeckte das Licht der Straßenbeleuchtung.

Sie traten rasch auseinander, die Waffen im Anschlag, bis sie erkannten, zu wem der Schatten und die stoischen, schweren Schritte gehörten.

Es war der alte Naat, der Jemmico an seinem ersten Abend im Forum aufgefallen war, kurz vor dem Attentat – der Schmuckhändler. Er trug einen alten Mantel und dicke Stiefel und zog ein bemerkenswert primitives Wägelchen aus Holz hinter sich her.

Die Celistas hoben ihre Waffen noch etwas höher und traten einen weiteren Schritt zurück, um der Größe des Ankömmlings Rechnung zu tragen.

Der Naat stutzte kurz, nahm die beiden Arkoniden zur Kenntnis, dann richteten sich seine drei Augen auf das ausgebrannte Wrack zu ihren Füßen. Neugierig schlurfte er näher, sein Wägelchen im Schlepptau.

»Wo willst du hin?« Jemmico strahlte mit seiner Taschenlampe den Inhalt des Holzwagens an. Dem ersten Eindruck nach hatte der Alte seinen kompletten Hausrat dabei. Jemmico sah Decken, Schemel, Kisten, Töpfe und zahlreiche Steine und Handwerksarbeiten von seinem Stand.

»Weg«, brummte der Naat mit einer Stimme wie ein akuter Triebwerkschaden. »Ich gehe. Kann ich vorbei?«

»Du gehst?«, echote Rilash ter Isom. »Und wohin?«

Der enorme Kugelkopf des Alten pendelte zwischen den beiden Arkoniden hin und her, als gälte es, ein Original von einer Fälschung zu unterscheiden. »Hier gefällt's mir nicht mehr. Schlechtes Geschäft. Ich will zurück nach KE-MATLON.«

Rilash schaute ratlos drein. »Kannst du dich ausweisen?«, fragte Jemmico, um der Situation einen Rest von offizieller Würde zu verleihen.

Pflichtschuldig präsentierte der Naat seinen ID-Stick nebst Gewerbelizenz. Jemmico vergewisserte sich oberflächlich, dass mit beidem alles in Ordnung war, dann winkte er den Riesen vorbei.

Der Naat warf noch einen letzten Blick auf das ausgebrannte Wrack und bemerkte mit grollender Befriedigung: »Hat's dich also endlich erwischt, Kleiner.«

»Was soll das heißen?«, schnappte Jemmico.

»Kennen Sie sich von früher?«, fragte Rilash ter Isom, ohne nachzudenken.

»Der Kleine trieb sich öfter im Forum rum. Hat immer versucht, mich zu beklauen. Rumtreiber wie der! Hab ihn nie erwischt. Zu alt, zu langsam. Jetzt ist's zu spät. War's das?«

Er schlurfte weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. Offensichtlich hatte er keine Angst vor den beiden Celistas. Rilash deutete mit der Hand die kreisende Bewegung für nicht ganz richtig im Kopf an, die die Menschen gerne benutzten. Jemmico aber schaute dem Naat misstrauisch nach. Er wollte gerade noch etwas sagen, als sein Funkgerät sich wieder rührte.

Kommandantin Kitrina. Sie hatte ihn bereits während der Jagd auf die Drohne gerufen, doch er hatte sie ignoriert. Wie lange genau war das jetzt her? Die Situation drohte ihm zu entgleiten ...

»Rilash«, sagte er. »Unsere Zeit ist um. Wo genau stehen wir? Die Fakten, bitte.«

»Wir haben einen ausgebrannten Roboter, der vielleicht etwas wusste, vielleicht auch nur eine Fehlfunktion hatte. Keine Spur zu dem Tarkanchar oder Kosol ter Niidar, geschweige denn zu dieser ultimativen Waffe. Nur einen Aufstand, der in Kürze außer Kontrolle geraten wird, wenn wir nicht handeln. Und einen Naat, der schlau genug ist, zu verschwinden, solange er noch kann.«

»Und ich habe eine Kommandantin, die darauf brennt, den Boden mit dem Blut der Aufständischen zu wischen«, ergänzte Jemmico. »Wenn wir die Positronik nicht wieder hochfahren, gibt es ein Massaker. Wie halten Sie es mit den Sternengöttern, Rilash? Ist Ihr Konto gut geführt, Ihr Gewissen bereit für einen kleinen Kredit?«

Rilash ter Isom gab keine Antwort. Das Dämmerlicht der Gasse verbarg sein Gesicht.

Das Funkgerät rief.

»Es gäbe vielleicht noch eine Möglichkeit ...«

Er hatte sich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis Rilash von selbst darauf kam.

»Selbstverständlich gibt es die. Wer ist der einzige Zeuge, der uns alle Fragen beantworten und darüber hinaus unser aktuelles Problem lösen könnte?«

»Meinen Sie wirklich ...?«

»Lassen Sie sich niemals einreden, dass Sie nur zwei Möglichkeiten haben!«, ermahnte ihn Jemmico. »Die Angst lähmt Sie und verstellt Ihnen den Blick auf den Ausweg. Glauben Sie mir – ich bin mir des Risikos bewusst. Wie lange werden Sie brauchen?«

»Zehn Minuten, wenn wir wieder in unserer Zentrale sind.«

»Tun Sie's!«

Rilash nickte und eilte davon. Jemmico wandte sich ab, hob das Funkgerät und nahm den Ruf entgegen.

»Da sind Sie ja«, sagte Sarel Kitrina. Etwas an ihrer Stimme alarmierte Jemmico. Er hatte mit einem Wutausbruch gerechnet, einer Zurechtweisung, weil er sie so lange hatte warten lassen. Doch die Kommandantin klang ganz sachlich und gelassen. »Ich dachte mir, es interessiert Sie vielleicht, dass wir Fortschritte machen und kurz vor dem erfolgreichen Abschluss stehen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Jemmico. »Was für eine Art von Abschluss?«

»Unsere Offensive war erfolgreich. Wir haben den Aufstand auf Disk zwei und drei niedergeschlagen und die Überlebenden in der großen Halle am Lift zusammengedrängt. Die Notaggregate liefern genug Energie, und auch die Schirme funktionieren wieder. Sie haben also nichts zu befürchten, wenn Sie sich zu uns gesellen möchten.«

»Sie haben die Offensive ausgeführt? Gegen meinen Rat?«

»Ich habe Sie noch gerufen – aber Sie waren beschäftigt, nehme ich an. Werden Sie kommen?«

»Kommen wofür?«

»Zeuge unseres Exempels zu werden«, sagte Kitrina. »Beeilen Sie sich besser. Sonst fangen wir ohne Sie an.«


15.

Leyle

 

Leyle war sofort an Rhodans Seite geeilt, noch ehe die Sternenmenschen reagierten. Er hatte das Bewusstsein verloren und schwebte neben dem Podest wie ein Ertrunkener, nur von seinen Stiefeln am Boden gehalten. Sie zog ihn an sich und fühlte seinen Puls; dabei sah sie, wie das Enteron wie ein Dieb im Schutze der Nacht in seinem Anzug verschwand. Mehr denn je war sie davon überzeugt, dass Rhodan dieses Wesen möglichst schnell loswerden musste. Selbst wenn er es unter Kontrolle hatte, so waren die Macht und Gewaltbereitschaft des Enterons doch eine ständige Versuchung – eine Versuchung, der Rhodan offensichtlich nicht gewachsen war.

Sie gab dem Menschen eine stärkende Injektion, die seinen Blutzucker stabilisierte. Es zahlte sich nun aus, dass sie sich die letzten Wochen mit den medizinischen Einrichtungen von Ettves vertraut gemacht hatte. Um sie herum rezitierten die Sternenmenschen nach wie vor ihre Gelübde, schlugen ihren hypnotischen Rhythmus.

Die Zahl der Feinde ist unendlich ...

»Wir müssen ihn ins Labor bringen!«, rief sie über die Schulter, nur um Bulls Rotschopf bereits neben sich zu entdecken. Hinter ihm kam Sannasu herangeschwebt. Gemeinsam halfen sie, Rhodans Magnetstiefel zu desaktivieren und ihn wie ein schwebendes Gepäckstück weg vom Podest zu bugsieren.

Leakkum Darrake und ihre Gehilfin Llemlekk vergewisserten sich derweil, dass der Schläfer wohlauf war, während die Zeremonie nach wie vor andauerte.

Wir geloben, nicht in Furcht zu verzagen!

Sie signalisierten einander etwas in Gebärdensprache. »Sein Zustand ist unverändert«, sagte Darrake. »Das Wunder hat sich nicht wiederholt.«

»Ich hielt das von vornherein für eine schlechte Idee«, brummte Bull.

»Wir geleiten den Asskor Tavirr zurück in die Tiefe des Schlafs.«

»Und wir schaffen Rhodan nach Ettves«, sagte Bull. »Kittur! Können Sie uns mit der Fähre zurückbringen?«

Der Errkarem erwachte eben erst aus seiner Versenkung, als hätte ihn der Takt der Gelübde gleichsam in den Schlaf gelullt.

Die Schönheit der Warmen Welt ist unvergleichlich ...

»Ras!«, rief Bull. »Heute noch, wenn ich bitten darf!«

Automatisch drehte Leyle sich um und hielt verblüfft inne. Tschubai saß nach wie vor bei den Errkarem und hatte konzentriert die Stirn krausgezogen wie ein Musiker bei seinem Auftritt. Seine Finger tippten den Takt der Gelübde mit, und die Lippen summten eine Melodie, die nur er hören konnte.

»Leyle«, sagte Bull ungeduldig. »Können wir?«

Verwirrt und schuldbewusst ging ihr Blick zwischen ihm, Rhodan, Tschubai und den Errkarem hin und her.

Drei. Vier. Dann Pause ...

»Ich ... ich glaube ...«

Wir geloben, eines Tages auf sie zurückzukehren!

»Was?«, fragte Sannasu.

Leyle sah sie mit großen Augen an.

»Ich glaube, sie klopfen die Sequenz aus der DNS.«

»Du meinst ...«

»Die Signatur des Schöpfers – und vielleicht noch mehr. Ich brauche unbedingt eine Positronik. Kannst du mich im Anschluss zur INNESAY bringen?«

 

»Bitte erklärt mir noch einmal genau, was ihr gemacht habt«, sagte Rhodan, als er drei Stunden später wieder zu sich kam und sich von seinen Gefährten umringt fand. Der Schwächeanfall war diesmal nicht so lebensbedrohlich gewesen wie zuvor; entweder, der Kontakt mit dem Schläfer war weniger intensiv gewesen, oder das Enteron hatte ihn eigenmächtig unterbrochen, bevor es zu spät gewesen war.

»Wir haben eine Übereinstimmung zwischen den Klopfmustern der Sternenmenschen und einer auffälligen Sequenz in den inaktiven Bereichen ihrer DNS festgestellt«, sagte Leyle.

»Eigentlich war es Leyle, die es bemerkt hat«, sagte Sannasu.

»Das hätte ich wirklich nicht erwartet«, gestand Tschubai.

»Wer rechnet auch mit so was.« Andersson war ganz aufgeregt. »Aber Innesay hat es bestätigt!«

»Was bestätigt? Reg, kannst du mir vielleicht erklären, was das alles zu bedeuten hat?«

»Na ja, mir kam das auch zuerst sehr unwahrscheinlich vor«, sagte Bull. »Aber offenbar lassen sich diese Muster als Koordinatensätze interpretieren ...«

»Koordinaten wofür?«

»Einer Planetenbahn«, sagte Andersson mit leuchtenden Augen. »Noch innerhalb der des Merkurs. Ich glaube, wir haben die Verborgene Welt gefunden!«


16.

Jemmico

 

Seine Tochter wurde am selben Tag wie der spätere Imperator geboren. Wie viele andere Eltern auch hielt er das für ein gutes Omen. Wenn er seine Tochter in den Jahren darauf anschaute, dachte er von ihr oft als seiner Prinzessin. Manchmal nannte er sie so, und vor seinem inneren Auge stand dabei das Bild seines künftigen Herrschers. Und wenn er in den Nachrichten den jungen Kristallprinzen sah, dann sah er seine Tochter vor sich, und dachte an den Tag ihrer Geburt zurück.

Seine Frau hielt sie schon in den Armen, als man ihn zu ihr ließ und er sie das erste Mal erblickte: winzig, hilflos und friedlich.

Wie merkwürdig, dachte er damals. Er hatte sich früher nie als Vater gesehen und insgeheim befürchtet, dass die Geburt seines Kindes ihn kalt lassen könnte. In jenem Moment aber wusste er, dass die Sorge unbegründet gewesen war.

»Es ist ein glücklicher Tag«, sagte er, mehr als einmal: zu seiner Frau, zu den Schwestern, seiner schlafenden Tochter. »Denn uns wurde heute ein neues Leben geschenkt ...«

 

»Was haben Sie getan?«, fragte Kommandantin Kitrina, als er neben ihr auf die Bühne trat. Anscheinend war es ihm doch gelungen, sie wütend zu machen, er empfand aber keine Freude darüber.

»Das Gleiche könnte ich Sie fragen«, raunte er. Sein Blick wanderte über die Menge. Es war dieselbe Halle, in der die Kommandantin schon zuvor ihre Ansprache gehalten hatte. Der Ort ihrer Niederlage. Dieselben Gesichter – und trotzdem hätte der Moment nicht unterschiedlicher sein können.

Wo ihnen zuvor unverhohlener Zorn und Ungehorsam entgegengeschlagen war, herrschte nun die Furcht. Die Reihen hatten sich gelichtet, und die verbliebenen Gesichter waren von Angst und Entkräftung gezeichnet. Viele hatten Verbrennungen oder Blut im Gesicht und in den Haaren.

»Was ich getan habe?«, wiederholte die kleine Frau und trat einen Schritt auf ihn zu. »Das fragen Sie mich? Ausgerechnet Sie?«

Sie strich sich das kurze Haar aus der Stirn und reckte herausfordernd das Kinn. Er musterte die blutigen Schrammen auf ihrer Wange, den Verband am Arm. Allem Anschein nach hatte sie ihren Männern nichts abverlangt, was sie nicht selbst zu geben bereit gewesen war. Dennoch wirkte sie in diesem Moment abgerissen ... gewöhnlich. Er versuchte, den Glanz des Imperiums in ihrer unscheinbaren Gestalt zu sehen. Seine Würde.

Er konnte es nicht.

»Wer hat gesagt, man müsse diesen Leuten zeigen, dass wir keine Angst vor ihnen haben? Dass ihr Leben uns nichts bedeutet? Ich habe Sie beim Wort genommen, Koordinator! Ich habe eine Stunde mit der Offensive gewartet, so wie vereinbart. Dann war die Zeit zu warten vorbei, und es war Zeit zu handeln.«

Jemmico spürte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Wer hätte gedacht, dass seine Saat in dieser Frau auf so fruchtbaren Boden fiel?

»Und wo haben Sie gesteckt?«, fuhr sie fort. »Was haben die Berichte aus der Zentrale zu bedeuten? Angeblich ist die Positronik wieder einsatzbereit, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihr ...«

»Es ist die alte Positronik«, erklärte Jemmico. »Die vor einem knappen Jahr von den Menschen außer Dienst gestellt wurde. Mein Assistent hat sie reaktiviert, um die Lage unter Kontrolle zu bringen. Aber das ist jetzt wohl nicht mehr nötig.«

Sein Kom rief ihn. Auch der stationsweite Datenaustausch funktionierte also wieder. Doch die Kommandantin gab ihm keine Gelegenheit, den Anruf entgegenzunehmen.

»Wieso haben Sie nicht die aktuellen Systeme wieder online gebracht, so wie vereinbart? Wir verfügen über keinerlei Erfahrung mit der Zuverlässigkeit dieses älteren Systems. Wie alt genau war es doch gleich?«

»Etwa zehntausend Jahre.« Die Kommandantin stöhnte auf. »Es war unsere einzige Option!«, rechtfertigte er sich. »Offenbar waren einige ältere Routinen die ganze Zeit noch unbemerkt aktiv.«

Das älteste Spiel eines Celistas: Halbwahrheiten. Als kleine Geschenke verpackte Lügen. Wie er es manchmal hasste. Es war so einfach, manchmal zu einfach.

»Als die Saboteure die neue Positronik außer Kraft setzten, nutzten die älteren Systeme die Gelegenheit, sich aufzubäumen und zu übernehmen. Die meisten Unregelmäßigkeiten der letzten Stunden sind darauf zurückzuführen. Die Häftlinge trifft abgesehen davon also keine Schuld.«

»Es geht hier längst nicht mehr um Schuld«, sagte die Kommandantin. »Muss ich Ihnen das wirklich erklären, Koordinator?«

»Nein«, sagte Jemmico. »Es geht Ihnen um Kontrolle.«

»Und hat Ihr Assistent dieses andere System – diese sehr, sehr alte System – ebenfalls unter Kontrolle?«

»Sicherlich«, sagte Jemmico. »Er musste es aber hochfahren, um es sauber desaktivieren zu können. Sonst wäre es immer wieder ausgebrochen. Seien Sie gewiss, dass sich das alles nicht wiederholen wird.«

»Das bin ich«, sagte Kommandantin Kitrina. »Wenn nicht, werden wir uns nächstes Mal nämlich auf verschiedenen Seiten dieser Bühne begegnen.«

Sie trat vor und winkte eine Verstärkerdrohne herbei. Und mit einem Mal war sie wie verwandelt. Die Scheinwerfer badeten sie in gleißendes Licht, in dem ihr kurzes Haar wie der Heiligenschein auf einem irdischen Marienbild glänzte. Nichts war von ihrer früheren Unsicherheit geblieben. In diesem Moment war sie die uneingeschränkte Herrscherin ihrer Station.

»Was haben Sie jetzt vor?«

»Kontrolle zu demonstrieren«, sagte sie. »Haben Sie auf einmal etwa ein Problem damit?«

»Sie sind die Kommandantin«, wich Jemmico aus. »Sie können alles tun, was Sie wollen.«

»Allerdings«, bekräftigte sie. »Wie waren noch Ihre Worte? Einer von uns ist besser als tausend von ihnen? Ich habe zweiundzwanzig Männer und Frauen bei diesem Einsatz verloren.«

Zweiundzwanzig. Er fragte sich, wie viele Tote auf Seiten der Menschen dieser Opferzahl wohl gegenüberstanden.

»Seien Sie froh, dass ich Sie nicht beim Wort nehme, Jemmico – sonst gäbe es auf der ganzen Station nicht genug Häftlinge, diese Schuld abzugelten. Ich habe beschlossen, statt tausend nur zehn Menschen für einen Arkoniden sühnen zu lassen. Das macht zweihundertzwanzig.« Sie runzelte die Stirn. »Genauso viele, wie ich nach Ablauf meines Ultimatums ohnehin zur Rechenschaft ziehen wollte. Eigenartig, dieser Zufall. Finden Sie nicht? Als ob das Urteil von vornherein feststand.«

»Kommandantin!«, rief Jemmico und versuchte in Worte zu kleiden, was in diesem Moment in ihm vorging. Er hatte Rilash gesagt, er dürfe sein Handeln nicht hinterfragen. Und das tat er auch nicht. Seine Entscheidungen waren zu jedem Zeitpunkt die notwendigen gewesen.

Vielleicht ... konnte er diese Notwendigkeit aber bedauern.

»Diesmal würde ich gerne das Wort an die Gefangenen richten, wenn ich darf.«

Sie wirkte überrascht, schubste die kleine schwebende Drohne dann aber in seine Richtung.

Jemmico holte tief Luft. Die Scheinwerfer blendeten ihn, sodass er die Gesichter nicht mehr erkannte, aber das störte ihn nicht. Er war ohnehin nicht gut darin, vor großen Mengen zu reden. Er fasste sich zu solchen Gelegenheiten am liebsten knapp.

»Die Revolte ist vorbei«, stellte er das Offensichtliche fest. »Ihr habt verloren!« Er sagte es ohne Häme, und die Menschen reagierten fast teilnahmslos darauf.

»Als wir zuletzt hier standen, sagten wir, ihr wärt uns nicht ebenbürtig. Wir hielten uns für etwas Besseres. Davon haben wir uns immer wieder überzeugt. Und wir haben es auch gezeigt – in jeder Minute.« Er schaute gedankenvoll zu Kommandantin Kitrina. »Weil man sonst den Respekt vor uns verloren hätte. Vielleicht sogar wir selbst.« Kitrina öffnete den Mund in stummem Protest.

»Wahre Größe bemisst sich aber nicht darin, recht zu behalten«, fuhr Jemmico fort. »Sondern in dem, was jene, denen wir unrecht tun, als Gerechtigkeit bezeichnen.« Halbwahrheiten. Wortspielereien. Hatte er nicht mehr zu sagen? »Wahre Macht zeigt sich darin, auf ihre Ausübung zu verzichten. Arkons Gnade ist ebenso groß wie Arkons Macht ...« Es war vorbei. Die Häftlinge hatten keinerlei Nutzen mehr für ihn. Er hatte Kommandantin Kitrina allein deshalb angestachelt und Rilash ter Isom die Sabotage der Positronik befohlen, um einen Hinweis auf den Verbleib des Tarkanchars zu erhalten.

»Es wird keine Hinrichtungen geben!« Bei diesem Satz kam erstmals Leben in seine Zuhörerschaft. »Alle an dem Aufstand Beteiligten werden regulär nach Larsaf IV verbracht, freie Stellen in der Hilfsmannschaft werden mit den nächsten Ankömmlingen gefüllt. Das wäre alles. Übertragung aus.«

Die Drohne desaktivierte sich. Jemmico blinzelte noch eine Sekunde ins Licht, dann wandte er den Blick ab.

Kommandantin Kitrina starrte ihn an und schüttelte den Kopf. Sie wirkte müde. Fast so müde, wie er sich fühlte. »Sie haben sich geirrt.«

»Das lässt sich gelegentlich leider nicht ausschließen«, murmelte er. »Womit genau habe ich mich geirrt?«

»Sie sagten, ich sei eine Essoya, und ich kenne das Spiel. Ja, ich bin eine Essoya – so wie Sie. Aber dieses Spiel, dass Sie da spielen, Jemmico, kenne ich nicht. Und ich will es auch nicht kennenlernen.«

»Das ist gut«, sagte er. »Je früher Sie das erkennen, desto besser. Wenn Sie so lange brauchen wie ich, ist es nämlich zu spät. Wenn Sie einmal dabei sind, hören Sie nie wieder auf.«

Sie nickte nachdenklich. »Ich gehe davon aus, dass Sie nicht mehr lange bleiben werden?«

»Nein«, sagte er und riss sich zusammen. Sein Kom rief. War es noch derselbe Ruf wie vorhin, oder schon ein neuer? »Nicht mehr lange.«
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17.

Perry Rhodan

 

»Ich habe es euch schon zweimal gesagt«, beschwerte sich Innesay. »Ich flieg da nicht hin.«

»Du starrköpfiges, verzogenes Gör von einem Bordcomputer!«, brauste Reg auf. »Welchen Teil von ›Tu, was wir dir sagen!‹ hast du nicht verstanden?«

»Reg«, beschwichtigte Rhodan seinen Freund. »Bitte reg dich nicht auf.«

»Und du solltest gar nicht hier sein!«, fuhr Bull ungestüm fort. »Nach deiner letzten Eskapade solltest du eigentlich noch das Bett hüten! Leyle hat gesagt ...«

»Es geht mir gut«, beruhigte ihn Rhodan. »Solange du nicht einen solchen Lärm veranstaltest. Und was dich betrifft, Innesay ...«

»Ich bin ein vernünftiger Essat«, erklärte die Künstliche Intelligenz. »Und was ihr da vorhabt, ist durch und durch unvernünftig.«

»Ich geb's auf.« Reg warf die Hände hoch und schwebte um ein Haar davon, ehe er sich wieder festhielt. »Kittur, möchten Sie vielleicht Ihr Glück versuchen?«

Der Errkarem schaute angestrengt ins Leere, als könnte er seine unsichtbare Gesprächspartnerin in einem der dunklen Winkel entdecken.

»Du bist ein Essat«, redete er Innesay zu wie einem scheuen Pferd. »Ein Schiff der Ersten. Was wäre besser geeignet, die Verborgene Welt anzufliegen? Die Ersten werden ihren Kindern keine Falle gestellt haben!«

»Was weiß ich schon von den Ersten?«, maulte das Schiff. »Callibso hat mich erweckt. Und wer sagt mir, dass diese Koordinaten überhaupt richtig sind? Vielleicht ...«

»Du«, unterbrach Sannasu. »Du selbst hast sie berechnet und dreifach überprüft, nachdem Leyle und ich damit zu dir gekommen waren.«

Innesay stockte. »Das ist richtig. Trotzdem ...«

»Vielleicht sollten wir doch die RIRROD nehmen«, schlug Ovesst mit einem Seufzen vor. »Zwar hieße das, die gesamte Besatzung in die Suche einzuweihen, andererseits hätte ein größeres Schiff unzählige Vorzüge ...«

»Ach ja?«, rief Innesay. »Ich bin dem feinen Herrn wohl nicht gut genug! Eher versenge ich mir die Haut, als mich vor Hunderten wildfremder Sternenmenschen lächerlich zu machen. Wir sehen lieber erst nach, was sich bei euren geheimnisvollen Koordinaten verbirgt, und dann entscheiden wir, wem wir was sagen. So.«

Eine kurze Pause trat ein, in der sich die Männer und Frauen erstaunte Blicke zuwarfen. Ein anerkennendes Lächeln huschte über Kitturs Gesicht.

»Aber ich entscheide, wie wir's machen«, setzte Innesay beleidigt nach. »Lebensmüde bin ich nämlich nicht.«

»In Ordnung«, sagte Rhodan. »Bring uns so weit, wie es dir gefahrlos möglich ist. Dann sehen wir weiter.«

»Schon auf dem Weg.« Der Essat-Aufklärer löste sich von der Oberfläche von Ettves und schwebte davon. Dann nahm er rasch Fahrt auf und führte sie in einer lang gestreckten Kurve tiefer in den Bereich der Heißen Welten – näher an die Sonne heran.

Der Allflammende, dachte Rhodan nicht ohne Ehrfurcht, während er ihren Kurs in dem Holo verfolgte, das Innesay für sie erschuf.

Wenn sie ihn beibehielten, würden sie der Sonne näher kommen als je ein Mensch zuvor. Bis auf ziemlich genau 15 Millionen Kilometer – ein Viertel des Abstands, den der Merkur im Schnitt zu ihr hielt, und nur ein Zehntel des Erdabstands. Das war empfindlich gering. Die Sonne durchmaß knapp anderthalb Millionen Kilometer und schleuderte Plasma oft mehrere Hunderttausend Kilometer weit ins All. Gefährlicher noch war die Korona, die weitere ein bis anderthalb Millionen Kilometer ins All reichte und über eine Million Grad heiß war. Sie ging nahtlos in den Sonnenwind aus geladenen Teilchen über, der in dieser Nähe außerordentlich stark war. Grob vereinfacht entsprach das, was sie vorhatten, dem Versuch, sich bis auf fünfzehn Schritte an einen fünf Meter großen Glutofen aus tobendem Plasma anzunähern, der alles in seinem Umfeld mit ionisierender Strahlung bombardierte.

»Wir gehen nur so nahe ran, bis ich sehen kann, ob sich an dieser Position wirklich etwas befindet«, sagte Innesay. »Meinetwegen fliegen wir kurz die errechnete Bahn ab. Sind ja zum Glück nur etwa fünf Lichtminuten. Aber selbst wenn wir was finden, gebe ich keine Gewähr, dass wir auch landen!«

»In Ordnung«, sagte Rhodan abermals.

»Glaubst du wirklich, bei den Koordinaten handelt es sich um die Verborgene Welt?«, fragte Reg. »Wenn ich es richtig verstanden habe, sind die Angaben doch ziemlich vage ...«

Andersson räusperte sich. »Das sind sie keineswegs. Wir haben einen konkreten und ziemlich plausiblen Sonnenabstand und dazu einen zweiten Datensatz, der sich sinnvoll als Längen- und Breitengrad interpretieren lässt.«

»Aber ... eine Wegbeschreibung, in der DNS der Sternenmenschen versteckt? Und ein Klopfmuster, mit dem sie sich dekodieren lässt? Das klingt mir ziemlich ... unwahrscheinlich.«

»Auch nicht unwahrscheinlicher, als dass es sich um einen Zufall handelt«, sagte Rhodan. »Und an Zufälle glaube ich schon eine Weile nicht mehr.«

»Es muss aber auch nicht alles einen tieferen Sinn haben, bloß weil es gerade besonders praktisch oder unpraktisch für uns ist.«

Natürlich war das ein berechtigter Einwand. Gerade angesichts der machtvollen Wesen, die sein Leben und das Schicksal aller Menschen zum Guten wie zum Schlechten zu manipulieren versuchten, war es gefährlich, in jedem Aufeinandertreffen von Informationen ein Muster erkennen zu wollen. Gleichzeitig konnte eine Nachlässigkeit fatale Folgen für sie alle haben.

»Ich verstehe, was du meinst, Reg«, sagte Rhodan. »Aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

Die nächsten zwei Stunden vergingen in erwartungsvollem Schweigen. Die INNESAY beschleunigte auf eine enge Kreisbahn um die Sonne, gerade nahe und langsam genug, um ein planetoidengroßes Objekt zu entdecken, selbst wenn größere Halatonkonzentrationen eine Langstreckenortung verhinderten. Im Holo verfolgte Rhodan, wie die KI den Essat in Rotation versetzte und kunstvolle Spiralen beschrieb, damit keine Seite zu lange der immensen Sonneneinstrahlung ausgeliefert war.

»Bilde ich es mir nur ein, oder wird es jetzt schon wärmer hier drin?«, fragte Tschubai.

Ovesst schüttelte den Kopf. »Ich spüre es auch.« Dem Orristan war normalerweise schon die den Menschen angenehme Temperatur zu hoch, während sie Kittur immer zu kalt war.

»Erinnert mich nächstes Mal daran, ein Deo einzupacken.« Reg wischte sich die schweißglänzende Stirn. »Fast wie in der guten alten Zeit, was, Perry?«

Rhodan gab es nicht gerne zu, aber selbst in der STARDUST war die Luft besser gewesen als zu acht im Inneren des engen, überhitzten Felsbrockens.

»Ich leite die Wärme ja so gut ab, wie ich kann«, klagte Innesay. »Aber ich glühe schon! Hätte ich eine Haut aus Eis und Staub, ich würde gerade zum Kometen werden.«

»Nicht mehr lange«, beruhigte Sannasu die kindliche Stimme. »Wie viel haben wir noch vor uns?«

»Etwa die Hälfte der Bahn ist geschafft«, sagte Andersson, der die Bilder, die Innesay ihnen lieferte, aufmerksam verfolgte. »Allmählich frage ich mich, ob wir nicht ... Moment mal.« Der kräftige Norweger verengte die Augen. »Was ist das da vorne?«

»Nur ein Schatten im Sonnenwind«, sagte Innesay. »Ich versuche mal, ob ich ...« Auf einmal wurde die Stimme der KI ganz schrill. »Es ist ein Planet! Nein, ein Kleinplanet ... Zwergplanet. Egal – ein Planet!«

»Etwas präziser, bitte!« Rhodan tauschte einen aufgeregten Blick mit Reg. »Kannst du im Schutz des Körpers näher an ihn heran?«

»Genau das tue ich ja gerade.«

In der Mitte der engen, düsteren Zentrale entstand in gleißendem Weißgold das Holo eines annähernd runden Himmelskörpers, der einen langen Schatten in den Sonnenwind warf, begleitet von den ersten Daten.

»Hundertachtzig Kilometer Durchmesser«, staunte Andersson. »Nicht ganz ein Zwergplanet, aber ein ganz schöner Brocken.«

»Fast so groß wie Gesverr«, sagte Ovesst.

»Größer als alle anderen heißen Welten«, flüsterte Kittur.

»Mein Gott«, sagte Andersson. Sein Stimme klang auf einmal ehrfürchtig. »Das ist Vulkan!«

»Wie bitte?«, fragte Reg.

»Vulkan – der vergessene Planet. Oder eher, der Planet, der nie gefunden wurde ...«

»Ist das nicht eine dieser Hypothesen, von der man sich lange verabschiedet hat?«

Andersson nickte. »Anscheinend zu Unrecht. Im 19. Jahrhundert – 1860, wenn ich mich nicht täusche – verkündete der französische Astronom Urbain Le Verrier die Existenz eines neunten, sonnennahen Planeten, der Abweichungen in der Merkurbahn erklären sollte, die sich nicht mit der klassischen Himmelsmechanik nach Newton vertrugen. Le Verrier nannte seinen Planeten Vulkan, nach dem römischen Feuergott, und nachdem er gerade kurz zuvor erst Neptun entdeckt hatte, schenkte man der Sache große Aufmerksamkeit. Die nächsten Jahre und Jahrzehnte sammelte man Berichte angeblicher Vulkantransits, aber richtig bewiesen wurde die Existenz des Planeten nie. Nachdem Einstein dann 1916 seine Allgemeine Relativitätstheorie veröffentlicht hatte, konnte man die Merkurbahn auch mit der Wirkung der Sonne auf die umgebende Raumzeit erklären. Ein paar Astronomen waren aber nie richtig zufrieden damit. Noch 1970 glaubte man während einer Sonnenfinsternis mindestens ein größeres Objekt entdeckt zu haben.«

»Die Stunden vorm Teleskop als kleiner Junge haben sich ausgezahlt, was?«, scherzte Tschubai.

Andersson strich sich verlegen den Bart. »Einen derart großen Himmelskörper so spät noch zu entdecken, ist eine echte Sensation – die meisten Forscher glauben heute bestenfalls an die Existenz von ein paar Asteroiden innerhalb der Merkurbahn. Und selbst da hat man nie was gefunden, was der Rede wert gewesen wäre. Das ist ein richtig großer Moment.«

»Ja«, sagte Kittur. »Das ist es.«

Herzlichen Glückwunsch!, sagte das Enteron in Rhodans Geist. Du hast recht gehabt. Bist du jetzt zufrieden?

Rhodan achtete nicht auf den höhnischen Unterton. Das wird sich noch zeigen.

»Wir haben jetzt genauere Daten«, meldete Innesay. »Alles aus der direkten Beobachtung extrapoliert – für die meisten meiner Sensoren ist der Körper nur ein blinder Fleck.«

Die Sternenmenschen tauschten Blicke.

»Halaton«, sagte Sannasu.

Andersson überflog die Auswertung des Essats. »Mittlere Dichte entspricht ungefähr der des Merkurs. Das ist viel für so einen kleinen Himmelskörper – wahrscheinlich ein hoher Eisengehalt. Schwerkraft wohl um die 0,01 bis 0,02 g. Umlaufzeit um die Sonne ziemlich genau zwölf Tage. Gebundene Rotation. Temperaturen auf der sonnenzugewandten Seite ...« Er sog scharf die Luft ein. »Zwischen 600 und 700 Grad Celsius. Das heißt permanente Rotglut.«

»Da zu landen wäre ziemlich schlecht«, sagte Reg.

»Denk nicht einmal dran!«, japste Innesay.

»Wie sieht es auf der Nachtseite aus?«, fragte Rhodan.

»Deutlich frischer«, scherzte Andersson. »Um die minus hundertfünfzig Grad Celsius. Scheint, wir haben einen neuen Rekordhalter für die extremsten Temperaturunterschiede im Sonnensystem.«

»Na dann mal los!«, sagte Rhodan. »Innesay? Bist du bereit?«

»Wenn ihr darauf besteht.«

»Ich würde gerne sehen, wie die Verborgene Welt aussieht«, sagte Kittur. Ovesst pflichtete ihm bei.

»Bring uns näher ran!«, entschied Rhodan. »Im Schutz von Vulkan kannst du auskühlen.«

 

Innesay ließ ein neues Holo entstehen, in dem man den näher kommenden Kleinplaneten fast wie mit bloßem Auge sah. Tatsächlich umgab ein dumpfes rotes Glühen die sonnenzugewandte Seite, das jedoch rasch zu einer Sichel dahinschmolz, während sie tiefer in den Schatten des Himmelskörpers einflogen und die schwarze Scheibe der Nachtseite sich vor die flammende Sonne schob, die zehnmal größer als von der Erde aus war und im Vergleich zu der nur hundertachtzig Kilometer großen Welt noch gigantischer wirkte.

Vulkan war bei näherer Betrachtung von leicht ellipsoider Form, die Richtung Sonne wies. Die Oberfläche wirkte wie leer geräumt – es gab so gut wie keine Deckschicht aus losem Geröll, obwohl tiefe Schluchten und Risse den Felsuntergrund durchzogen. Bis auf einen großen Krater am ehemaligen Südpol war die kleine Welt auffallend glatt.

»Vielleicht hat Vulkan in den frühen Tagen des Sonnensystems noch rotiert«, mutmaßte Andersson. »Die Sonne hat die Oberfläche immer wieder eingeschmolzen, und der ständige Wechsel von Hitze und Kälte hat das Gestein geformt und gezeichnet. Meteoriten gibt es so tief im System auch nicht viele. Früher oder später stürzen alle kleineren Körper aufgrund des Strahlungsdrucks in die Sonne.«

»Du machst mich nervös«, sagte Innesay.

»Die Frage ist, wonach genau suchen wir?«, fragte Reg.

»Irgendwelche Auffälligkeiten an den bezeichneten Koordinaten?«, schlug Sannasu vor.

»Wir wissen ja nicht, was die Ersten als Nullmeridian angesetzt haben«, sagte Andersson. »Als wahrscheinlichen Äquator können wir dagegen die Längsachse annehmen. Von daher bleibt uns wohl nichts, als den entsprechenden Breitengrad abzufliegen.«

»Das heißt, die Koordinaten könnten auch einen Punkt auf der Sonnenseite bezeichnen?«, fragte Reg.

»Auf keinen Fall!«, rief Innesay schrill. »Baut mir Schirme ein oder gebt mir einen dicken Eispanzer, dann sehen wir weiter!«

»Das wird nicht nötig sein«, beruhigte Rhodan das Schiff. »Kein Grund zur Sorge.«

Reg kratzte sich am Kinn. »Was meinst du damit?«

»Ich suche nur mal wieder nach dem tieferen Sinn.« Rhodan lächelte entschuldigend. »Sieh es mal so: Die Ersten haben diese Spur gelegt und wollten, dass ihr eines Tages jemand folgt. Sie haben die Position der Verborgenen Welt im Erbgut der Errkarem und Orristan versteckt. Die Traditionen beider Kulturen kennen die Legende dieser Welt. Und nun erweist sie sich als ein Himmelskörper, der genauso in Tag und Nacht geteilt ist wie Sonnen- und Sternenkinder. Der Schläfer wollte aber, dass wir zusammenarbeiten. Stimmen Sie mir so weit zu?«

Ovesst überkreuzte die Handgelenke. Kittur nickte. »Doch nicht einmal Errkarem könnten auf der dem Allflammenden zugewandten Seite überleben.«

»Ganz genau. Und deshalb fragte ich mich, vielleicht ist keine von beiden Seiten die richtige? Und ganz praktisch gedacht: Nichts verkörpert den Geist des zweiten Gelübdes – sich versteckt zu halten und den Feinden kein Ziel zu bieten – so gut wie ein Essat. Wenn die Ersten wollten, dass ihre Nachfahren die Verborgene Welt eines Tages betreten, dann muss man auch mit einem Essat auf ihr landen können.« Rhodan hob die Stimme. »Innesay, wie steht es mit diesem auffälligen Krater am Südpol? Ich würde vermuten, dass auch er vor direkter Sonneneinstrahlung geschützt ist.«

»Der Krater durchmisst etwa acht Kilometer ... und scheint ziemlich tief zu sein.« Innesay wirkte überrascht. »Die Oberfläche schluckt fast alles, was ich zu ihr schicke. Von daher kann ich nur sagen: Ja, so dunkel wie es da unten ist, dürfte es halbwegs sicher sein.«

»Bring uns rein!«, sagte Rhodan.

»Dann haltet euch mal lieber fest.«

Der Essat stürzte Richtung des Planeten und ging erst dicht über der Oberfläche in eine flachere Bahn über, bis sie in etwa zweitausend Metern Höhe über die glatte, nachtschwarze Welt dahinschossen. Der stark gekrümmte Horizont war selbst aus dieser Höhe nur rund zwanzig Kilometer entfernt und von einer permanenten, dunkelgoldenen Glut überstrahlt, als würde die andere Seite der Welt gerade von einer Arkonbombe verzehrt.

Vor ihnen zeichnete sich der Ringwall des Polkraters ab. Aufgeregt registrierte Rhodan, dass er aus der Nähe unnatürlich regelmäßig erschien. Vielleicht waren die Kanten im Laufe der Jahrmillionen aber auch bloß abgeschmolzen.

Innesay flog einen hohen Bogen, und einen kurzen Moment lang sah man den Strahlenkranz der Sonne über den Rand der Welt lecken wie die Flammenzunge eines Dämons. Dann tauchte der Aufklärer in den Krater hinab. Schlagartig herrschte stockfinstere Nacht.

»Ich kriege immer noch keine besseren Werte von da unten«, beschwerte sich die KI. »Ich weiß nicht mal mit Sicherheit, wie hoch wir sind! Wir müssen auf Sicht landen.«

»Tu es!«, sagte Rhodan.

Innesay aktivierte einen Scheinwerfer. Im Holo verfolgten sie, wie der Essat immer tiefer sank, während die trübe Lichtscheibe unter ihnen stetig anwuchs. Dann bremste Innesay erschrocken ab, und mit einem merklichen Rumpeln setzte das Felsenschiff auf. Hastig stabilisierte die Künstliche Intelligenz ihre Lage.

»Wir sind auf Vulkan gelandet«, verkündete Andersson feierlich, obgleich die Schwerkraft des Kleinplaneten so gering war, dass ein Körper nur um wenige Zentimeter pro Quadratsekunde beschleunigt wurde.

»Und jetzt?«, fragte Reg.

»Steigen wir aus und schauen uns um«, sagte Rhodan. »Wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, sollte es dort draußen ein paar Antworten auf unsere Fragen geben.«

Er machte sich daran, den Helm seines Schutzanzugs zu schließen, als Kittur ihn am Arm fasste.

»Sie sollten die Verborgene Welt so betreten, wie Sie uns bei unserem ersten Treffen begegnet sind«, sagte der Errkarem.

»Sie meinen ... ohne Schutzanzug?«, fragte Rhodan. Das Enteron hatte bei dieser Gelegenheit als eine Art künstliche Sternenhaut fungiert, die ihn vor der Kälte und dem Vakuum des Weltraums geschützt hatte. Es hatte besser funktioniert als gedacht, war aber keine Erfahrung gewesen, die er unbedingt gerne wiederholte. Andererseits sollte er in diesem Moment vielleicht die religiösen Gefühle der Sternenmenschen respektieren.

»Ich stimme zu«, sagte Ovesst.

Reg schüttelte nur den Kopf, diskutierte aber nicht.

Du hast sie gehört, dachte Rhodan. Ich schätze, du weißt noch, wie es geht.

Deine Kleider darfst du diesmal gerne anbehalten, entgegnete das Enteron lakonisch. Ich kümmere mich um den Rest.

Rhodan steckte Sauerstoffkapseln für zwei Stunden ein, dann schwebte das Enteron aus dem Schatten heran, floss um ihn und bildete einen transparenten, undurchdringlichen Film um seinen Körper und sein Gesicht, der ihn am Auskühlen hinderte und seine verbrauchte Atemluft so gut es ging ableitete. Seine Gefährten schlossen ihre Helme.

Dann pumpte Innesay die Luft ab und öffnete die Schleuse.

Einer nach dem anderen schwebten sie auf den Boden des finsteren Kraters hinab. Er war tatsächlich völlig glatt, wie der Boden eines Hangars. Nach wie vor konnten sie nur wenig von ihrer Umgebung erkennen. Die Scheinwerfer des Essats und ihrer Anzüge verloren sich im Nichts. Sie erahnten aber, dass sie in der Nähe der kilometerhohen, beinahe senkrechten Kraterwand aufgesetzt hatten, die sie wie ein Rund mächtiger Berggipfel einschloss.

»Wäre ja zu viel verlangt, dass man was sehen würde«, murmelte Reg.

»Ich wünschte auch, es wäre heller«, sagte Rhodan über Kom.

Da brach wie zur Antwort pures Feuer von den Bergspitzen über sie herein. Meterdicke Sturzbäche aus Sonnenglut ergossen sich in den Krater, zehn, nein zwanzig Wasserfälle aus Licht, die einen perfekten, mehrere Kilometer durchmessenden Kreis um sie markierten. Mit erschrockenem Aufschrei fuhren die Menschen herum und verloren einen Moment die Kontrolle über ihre Bewegungen.

»Spiegel!«, rief Rhodan. »Das sind Spiegel!«

Tatsächlich machte es den Anschein, als ob ein System riesiger Spiegel am oberen Kraterrand das waagrecht am Pol auftreffende Sonnenlicht einfing und gebündelt zu ihnen hinabreflektierte. Sichtbar gemacht wurde es von großen Mengen zeitgleich freigesetzten Staubs, in dem sich die tanzenden Kaskaden ihren Weg suchten. Wo die weißgoldenen Finger den Boden berührten, begann dieser in Sekundenschnelle zu glühen. Und in dem plötzlichen Licht sahen sie nun auch, dass sie tatsächlich am Rand eines fast perfekten, vier Kilometer tiefen und acht Kilometer breiten Schachts standen, jeweils fünfhundert Meter zur Linken wie zur Rechten vom nächsten der mächtigen Sonnenstrahlen entfernt. Dennoch mussten sie geblendet den Blick von ihnen abwenden, so hell waren sie.

Und dazwischen, einen knappen Kilometer voraus, sahen sie ...

»Ein Tor«, sagte Rhodan.

Das Tor war schätzungsweise achtzig Meter hoch und vierzig Meter breit und schien komplett aus blutrotem Halaton zu bestehen. Es bildete die Mitte einer größeren Struktur, die wie eine monströse, dunkle Stufenpyramide aussah, die man in der Mitte halbiert und an die Kraterwand gebaut hatte.

Wenn er noch einen Beweis gebraucht hatte, dass die Wahrheit all dessen spottete, was er über das Sonnensystem zu wissen geglaubt hatte, dann hatte er ihn gefunden.

»Perry«, fragte Reg. »Siehst du das auch?«

»Ich sehe es, Reg.«

Vorsichtig gingen sie näher. In der geringen Schwerkraft hätten sie sich mit wenigen Sprüngen bis ans Tor katapultieren können, doch die Ehrfurcht gebietende Szenerie verbat jede hastige Bewegung. Einen kurzen Moment kam sich Rhodan klein und unbedeutend vor – nicht aufgrund der schieren Größe des Tors oder der Pyramide, sondern angesichts ihres unermesslichen Alters. Es war die Last der Vergangenheit, die er spürte, schwerer noch als die Erschöpfung der letzten Tage.

Dann aber wich dieser Eindruck einem Gefühl der Freude und auch einer Spur von Stolz: Hier waren sie, nach Tausenden, wenn nicht Zehntausenden Jahren, Bewohner der Warmen Welt, die abermals die Wiege ihrer Kultur verlassen hatten. Die Ersten hatten ihnen ein Rätsel gestellt, und sie hatten es gelöst und waren ihrer Spur gefolgt. Die Ersten wollten von ihnen gefunden werden, dessen war er sich nun sicherer denn je. Die Vergangenheit wollte zur Zukunft werden.

Wenn er nur wüsste, womit genau sie den Hass ihrer Feinde auf sich gezogen hatten, der bis heute fortwirkte. Die Ersten hatten ihren Kindern ein schweres Erbe hinterlassen.

Die Wahrheit des Lebens ist die Grenzenlosigkeit; wir geloben, uns niemals Fesseln anlegen zu lassen!

Sie erreichten die Pyramide und traten vor das vertieft in sie eingelassene Tor: In der Mitte Rhodan, flankiert von Kittur und Ovesst, wie er ohne Schutzanzug, dann seine übrigen Gefährten.

»Nichts«, sagte Reg und studierte seinen mobilen Scanner. »Ortungstechnisch existieren dieses Tor und die Pyramide praktisch nicht.«

»Bei den Ersten«, murmelte Ovesst ehrfürchtig in sein Chanokkra. »Ich habe noch nie eine solche Menge derart reines Halaton gesehen.«

»Rhodan«, sagte Kittur. »Sie haben den Schläfer erweckt. Vielleicht können Sie auch diese Pyramide wecken.«

Langsam streckte Rhodan die Hand aus und legte sie auf das Tor. Der Schutzfilm des Enterons überzog auch seine Finger, dennoch glaubte er die Kälte des Metalls zu spüren. Nur wenige Sekunden später aber war er sich da nicht mehr ganz sicher – erwärmte es sich unter seiner Berührung? Und da war noch etwas – ein leichtes Vibrieren wie von den fernen Schlägen eines Gongs ...

»Ras«, sagte er. »Kannst du etwas hören?«

Der Mutant trat näher und legte vorsichtig das Ohr ans Tor. Dann schloss er die Augen und lauschte. Ein konzentrierter Ausdruck trat auf seine Stirn.

»Es klingt ... fast wie ein Herzschlag«, flüsterte er. »Ich höre es laut und deutlich. Auch die Geräusche des Halatons ... Aber ich kann kein Muster erkennen, mit dem wir das Tor öffnen könnten. Die Klänge ändern sich immerfort ... Fast kommt es mir vor, als spielten sie mit mir.«

Unwillkürlich musste Rhodan daran denken, was Ovesst ihm auf dem Asteroiden über Halaton erzählt hatte. War es möglich, dass das Metall in dieser großen Menge zu einer Art von Bewusstsein gelangt war? Verhielt es sich deshalb so eigenwillig? Hatte das Halaton ihnen auch das imposante Spektakel mit den Spiegeln beschert? Er hoffte nur, dass es nicht ebenfalls erkrankt war.

Er bedeutete Tschubai, zurückzutreten. Dann legte er den Kopf in den Nacken und rief: »Wir sind hier! Wir haben die Verborgene Welt gefunden!« Einen Moment lang staunte er selbst, was dieses kleine Wörtchen – wir – mit einschloss: Menschen, Issgeran, eine Ara und ein Geschöpf Callibsos. Was für einen weiten Weg sie gegangen waren! »Die Warme Welt braucht den Schutz der Ersten!«

»Perry«, sagte Reg auf einmal und trat einen weiteren Schritt zurück. Und da spürte er es auch: ein Grollen tief im Boden Vulkans. Die Vibration erfasste die gesamte Pyramide. Und im nächsten Moment erglühte, wie mit einem unsichtbaren Laser gezeichnet, eine filigrane Schrift auf dem gigantischen Tor, so groß, dass er sie kaum in ihrer Gesamtheit erfassen konnte, leuchtete auf und verblasste wieder.

Die Pyramide lag dunkel und reglos wie zuvor.

»Innesay!«, rief Rhodan über Funk. »Bitte sag mir, dass du das gesehen hast!«

»Nicht nur das«, sagte die KI zufrieden. »Ich habe ein Bild davon.« Sie übermittelte es an ihre Koms und Chanokkras.

»Das ist die Schrift der Ersten!«, sagte Ovesst. »Isskava, unsere Leakkum, hat sie mir gezeigt.«

»Kannst du sie auch lesen?«, fragte Kittur.

Der Orristan führte bedauernd die Hand vor der Brust hinab.

Einen Moment lang glaubte Rhodan, die Enttäuschung würde ihn übermannen. All das nur, um eine unverständliche Botschaft zu erhalten?

»Das ist ja großartig«, schnaubte Reg. »Die Ersten bedanken sich für unser Interesse. Zu dumm, dass niemand hier das Kleingedruckte lesen kann.«

»Mich fragt ja keiner«, beschwerte sich das Schiff.

»Innesay?«, fragte Sannasu streng. »Kannst du die Schrift etwa deuten?«

»Ist ja nicht sonderlich schwer.«

»Wie lautet die Botschaft?«, fragte Rhodan. »Übersetze sie für uns!«

»Na ja, ganz so leicht ist es dann doch nicht. Man muss nämlich bestimmte ...«

»Innesay!«

»Schon gut, schon gut.« Die KI schien kurz Luft zu holen. »Sinngemäß lautet die Botschaft: Ihr seid würdig – aber nicht legitimiert. Bringt den Wächter!«


18.

Jemmico

 

Sie hatte nicht mit dem Antrag gerechnet, das sah er ihr an. Und noch weniger hatte sie mit einem solchen Geschenk gerechnet. Das Feuer des großen Edelsteins erhellte ihr sprachloses Gesicht.

Er hatte sich entschieden, ihr den Antrag auf die altmodische Art zu machen. Dabei hatte er noch nie vor jemandem gekniet. Noch vor einem Jahr wäre er allenfalls vor dem Imperator auf die Knie gegangen, wenn er ihn denn je getroffen hätte.

Doch vor einem Jahr hatte er auch noch nicht gewünscht, sein Leben wäre mehr als eine Lüge.

»Ich bin weder von Adel noch ein General«, sagte er. »Und meine Arbeit wird mich immer wieder fort von dir führen. Das Leben eines Handelsreisenden mag nichts Außergewöhnliches sein – doch es ist ein alter und ehrbarer Beruf und ich werde immer für dich und unsere Familie aufkommen können ...«

 

»Was ist hier los?«, fragte er, als er das Terminal betrat. Es war eins der kleineren Terminals, von dem vor allem Shuttles und Beiboote ablegten. Zwei Männer und eine Frau von der Sicherheit hielten dort ein kleines Grüppchen Reisende fest, darunter einen Naat mit einem Holzwagen, der Jemmico nicht unbekannt war. Rilash ter Isom kam auf ihn zugeeilt.

»Der Reihe nach«, bat Jemmico, als er Rilashs Aufregung bemerkte. Die Passagiere hinter ihm diskutierten lebhaft mit der Sicherheit.

»Ich habe die alte Positronik wie geplant rauf- und wieder runtergefahren ...«

»Das habe ich bemerkt. Herrscht nun wieder der Status quo?«

»Die ehemalige Positronik der GHERWAN arbeitet so gut wie einwandfrei, die Techniker beseitigen gerade die letzten Defekte.«

»Gut.« Jemmico warf einen fragenden Blick zu der diskutierenden Menge. »Und haben wir gefunden, was wir suchten?«

»Kommt darauf an.« Rilash holte tief Luft. »Als die alte Positronik wieder online ging, habe ich ihre ersten Aktivitäten überwacht. Das meiste waren Routineüberprüfungen – Abfragen des Stationszustands, der Logs und so weiter. Ich konnte jedoch zwei Anomalien ausmachen: Die erste war eine Energieentladung in einem der äußeren Bereiche. Leider ließ sie sich nicht genauer lokalisieren. Sie war stark, ist aber beinahe sofort wieder versiegt.«

»Die ultimative Waffe?«, fragte Jemmico.

Rilash nickte. »Vielleicht hat die Station sie vor lauter Schreck hochgefahren, als sie aus ihrem langen Schlaf erwachte. Immerhin waren ihre letzten Erinnerungen die an Kampfhandlungen. Sobald sie feststellte, dass keine Bedrohung von außen vorlag, desaktivierte sie die Waffe. Das wäre ein mögliches Szenario, aber nicht zu beweisen. Nur Sekunden später begann die Positronik, die Reste des Aufstands in den unteren Bereichen einzudämmen.«

»Und die zweite Anomalie?«

Rilash deutete Richtung der Passagiere. »Sie hat diese Gruppe daran gehindert, die Station zu verlassen.«

»Was soll das heißen?«

»Sie hat einen Energieschirm um das Terminal gelegt, das den Reisenden den Zugang zu ihrem Shuttle verwehrte. Ich hatte erst keine Erklärung dafür, darum habe ich der Sicherheit befohlen, die Verdächtigen festzuhalten, bis Sie eintreffen. Danach habe ich die alte Positronik schlafen geschickt und Kitrinas Technikern geholfen, die Positronik der GHERWAN wieder anzuschließen.«

»Gute Arbeit!«, lobte Jemmico seinen Assistenten. »Jetzt verraten Sie mir nur noch, wieso Sie diese Leute als Verdächtige bezeichnet haben und was wir ihnen erzählen sollen.«

»Nun ...« Rilash deutete auf den Naat. »Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?«

Jemmico fuhr sich mit der Hand durchs Haar und musterte den Naat. Er fühlte sich ausgebrannt und war die Lügen für heute leid. Gleichzeitig spürte er, dass sie ihrem Ziel schon so nahe waren, dass sie praktisch jeden Moment darüber stolpern mussten, wenn sie nicht achtgaben.

»Ich glaube nicht an Zufälle«, murmelte er. »Manchmal würde ich es vorziehen, auch nicht an Naats zu glauben, aber wir müssen uns in Bescheidenheit üben. Gehen wir der Sache also auf den Grund.«

Sie eilten hinüber zu der wartenden Gruppe. Das Sicherheitspersonal schien gleichermaßen besorgt wie erleichtert, sie zu sehen. »Wir bedauern die Unannehmlichkeiten«, sagte Jemmico, »aber es ist nötig, Sie alle einer gründlichen Kontrolle zu unterziehen. Bitte öffnen Sie Ihr Gepäck!« Er bedeutete dem Personal, sich um die übrigen Reisenden zu kümmern und baute sich vor dem Naat auf. »Sind wir uns nicht vorhin schon begegnet?«

»Will nur weg«, brummte der alte Naat. »Keine Probleme.«

»Dann pack mal deine Sachen aus«, sagte Jemmico und deutete auf das Wägelchen.

Mit einem Seufzen, das sich wie eine Sturmböe seiner Heimatwelt anhörte, rollte der Naat seinen Wagen zu einem langen Tisch. Dort begann er, ihn mit stoischer Ruhe auszuräumen, bis der Tisch fast überquoll vor Hausrat und Tand.

»Beten Sie zu den Sternengöttern, dass wir uns nicht zum Narren machen«, flüsterte Jemmico, während Rilash pflichtschuldig einen Gegenstand nach dem anderen der Untersuchung mit einem mobilen Breitbandscanner unterzog.

»Sie könnten den Vorgang beschleunigen, wenn Sie mithelfen würden«, flüsterte Rilash.

Einen Moment glaubte Jemmico, er hätte sich verhört. Noch nie hatte sein Assistent so respektlos mit ihm geredet. Rilash aber tat, als wäre nichts gewesen, hob einen Kochlöffel, scannte ihn, legte ihn weg, und griff sich einen Salzstreuer. Zugegebenermaßen hatte er auch selten so recht gehabt.

Grimmig griff Jemmico nach einem geschliffenen Mineral, bei dem es sich um eine Lampe oder einen Briefbeschwerer handeln mochte, lieh sich einen Scanner vom Stationspersonal und unterstützte Rilash.

Schüsseln, Schuhlöffel, Rückenkratzer, kleine Figuren aus Halbedelstein, bunter Quarzsand in Glaskolben und Schalen, Leuchtsteine, Wetzsteine, Traumfänger, Mobiles, Puzzles und Buchstützen wanderten durch ihre müden Hände, bis Jemmico wie vom Schlag gerührt innehielt. Dieser blaue Kristall, den er für ein esoterisches Dekorationsobjekt gehalten hatte und eben wieder weglegen wollte ...

»Rilash«, sagte er.

Sein Assistent, der gerade mit großer Vorsicht einen Kaktus untersuchte, stellte den Blumentopf weg und erstarrte ebenfalls. »Ist es das?«

»Ich glaube ja.« Der Scanner hatte nichts Ungewöhnliches festgestellt, der Stein sah aber haargenau so aus wie die Beschreibung, die Atlan da Gonozal der Imperatrice geliefert hatte.

»Das sucht ihr?« Der alte Naat lachte. Es klang wie Donnergrollen. »Könnt ihr gern haben. Viel Glück damit!«

Jemmico war so perplex, dass er sogar über die respektlose Anrede hinwegging, für die Naats zu anderen Gelegenheiten schon öffentlich ausgepeitscht worden waren.

»Erkläre deine Worte!«, sagte er. »Und gib dir besser Mühe, sonst wirst du KE-MATLON niemals wiedersehen.«

Ächzend zog der Naat sich seinen Schemel heran und setzte sich hin, womit sein großer Kopf Jemmico nur noch eine Handbreit überragte.

»Hab ich gefunden.« Er deutete mit einem großen Finger auf das Tarkanchar. »So wie die anderen Steine. Sammle Steine, handle mit Steinen. Klar?«

»Klar«, sagte Jemmico ungeduldig. »Aber wo hast du sie her?«

»Park. Liegen haufenweise Steine da rum.«

»Du hast sie in den Gärten auf Disk drei und sieben gesammelt?«, hakte Rilash nach.

Der Kopf des Riesen wippte schwer. »Kein Glück mit dem blauen Ding. Dreimal verkauft, dreimal wieder da gewesen. Einmal an 'nen Arkoniden. War ziemlich wütend.«

»Was soll das heißen, der Stein ist wieder da gewesen?«

Der Naat räusperte sich lautstark. »Verflucht vielleicht? Egal wie oft ich ihn verkauft hab, lag immer wieder im Regal.«

Jemmico kam ein Gedanke. »Du hast gesagt, der Gartenroboter im Forum habe versucht, dich zu bestehlen. Hat er versucht, das da zu stehlen?«

»Keine Ahnung. Hab ihn nur immer an der Auslage und einmal im Laden erwischt und verjagt. Den Stein hab ich erst weggeschlossen. Fand ihn ja ganz hübsch so weit ...«

»Wäre es möglich, dass der Roboter dich gar nicht bestehlen wollte, sondern den Stein deinen Kunden abgenommen und zurückgebracht hat?«, fragte Jemmico. Als der Naat ratlos schwieg, fuhr er an Rilash gewandt fort: »Vielleicht ging es ihm nur darum, dass der Stein die Station nicht verließ. So wie es jetzt auch die Positronik tat.«

»Sie meinen, er hat ihn bewacht?«

»Vielleicht blieb ihm die letzten Monate – ohne die Positronik und ihre Befehle – gar keine andere Wahl mehr.« Jemmico tippte sich an die Nase. »Oder es gab noch jemand anderen, der ihm sagte, was er tun soll.«

Er nahm den Stein an sich und winkte den Sicherheitsleuten. »Wir haben, was wir wollten. Sie können nun gehen.«

Schnaubend kämpfte sich der alte Naat wieder auf die Beine und machte sich daran, seinen Wagen einzuräumen. »Probleme, Probleme«, murmelte er vor sich hin. »Schlecht fürs Geschäft.«

»Beschwer dich nicht!«, wies Rilash ihn zurecht. »Vielleicht will auf KE-MATLON jemand deine geklauten Steine kaufen.«

Der dreifache Blick aus den Augen des Naats hätte gereicht, bei einer Herde Akibah die Milch sauer werden zu lassen. Er erwiderte jedoch nichts und packte weiter seine Sachen.

»Kommen Sie!«, sagte Jemmico ungeduldig und zog Rilash mit.

»Was haben Sie vor?«

»Ich habe das Versteckspiel satt.«

Sobald sie außer Sicht waren, bog Jemmico um eine Ecke und öffnete die nächste Notluftschleuse. Er trat ein, winkte Rilash hinein und reichte ihm einen der beiden Anzüge, die im Inneren in einem Spind hingen. »Falls es hässlich wird.« Er schloss die Tür hinter ihnen.

Sie legten die Anzüge an und sicherten sich. Dann legte Jemmico das Tarkanchar vor der äußeren Schleusentür auf den Boden und richtete seinen Desintegrator auf den blauen Stein.

»Wir werden uns jetzt unterhalten«, sagte er laut. »Hören Sie mich, Kosol ter Niidar? Ich zähle bis zehn. Eine Sekunde für jedes Jahrtausend, das Sie schon in diesem Stein leben. Wenn Sie sich bis zehn nicht zeigen, sind Sie die längste Zeit unsterblich gewesen. Eins ... zwei ... drei ...«

Es dauerte bis zur Acht, ehe die Luft vor ihnen zu flimmern begann.


19.

Leyle

 

»Das ist doch zum Verrücktwerden!«, polterte Reginald Bull. »Da haben wir die Verborgene Welt gefunden, aber kommen nicht ran!«

Insgeheim musste Leyle ihm recht geben. Sie hatte eine Schwäche für Rätsel, und wenn sie die Schritte nachvollzog, die sie von ihrer reichen, hellen, sauberen, leicht unterkühlten Heimat Aralon an Bord dieses engen, dunklen, mit stinkenden Menschen vollgequetschten Felsenschiffs im Orbit einer glühend heißen Welt geführt hatten, dann hatte Neugierde eine entscheidende Rolle dabei gespielt. Tat sie falsch daran, mit den Menschen zu fiebern?

Als der Schläfer der Ewigkeit vor knapp drei Wochen erwacht war, hatte er nicht nur von den Sternenmenschen und der Verborgenen Welt gesprochen, sondern auch von den Arkoniden auf der Erde. Sie hätten kein Recht, sich die Warme Welt zu eigen zu machen, hatte er gesagt. Eine vorübergehende Erscheinung wären sie, nichts weiter, die nur Gefahr anzögen und die Warme Welt so bald wie möglich wieder verlassen müssten.

Machte sie sich in diesem Moment also zur Handlangerin der Feinde des Protektorats? Es war eine Sache, sich dem Fürsorger und seinem Machtapparat zu entziehen – aber eine andere, aktiv auf seinen Fall hinzuarbeiten. Gewiss, man hatte sie und die Menschen in einen goldenen Käfig gesperrt. Trotzdem war sie nach wie vor nicht davon überzeugt, dass die Menschen auf sich allein gestellt wirklich besser dran wären.

»Es muss eine Möglichkeit geben, diesen Wächter zu finden«, sagte Rhodan. »Hat irgendjemand eine Idee?« Er schaute zu Leyle.

»Vielleicht liegt auch dieser Schlüssel in der DNS der Sternenmenschen – aber um das herauszufinden, bräuchte ich mehr Zeit im Labor, vorzugsweise einem größeren.«

»Oder wir haben bei der Sequenz aus den Gelübden einen Fehler gemacht«, sagte Tschubai, klang aber nicht sehr überzeugt.

»Sie haben schon alles richtig gelernt«, versicherte ihm Kittur.

»Woher genau stammt denn das Klopfmuster?«, fragte Rhodan.

»Es wurde unseren Vorfahren von deren Vorfahren beigebracht«, antwortete Ovesst. »Das Muster, das die Gelübde begleitet, ist sehr alt und wie eine eigene, heilige Sprache, die in keinem Zusammenhang zur alltäglichen Gebärdensprache steht. Die einzelnen Schläge sind auch nicht von den Worten abhängig, die sie begleiten, sondern ihrer Position im Gelübde. Isskava hat mir das einmal erklärt.«

Rhodan überlegte. »Wir können jedenfalls mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass die Ersten Ihre Vorfahren diese Sequenz gelehrt haben, weil sie wussten und wollten, dass man auf diese Weise den Weg zur Verborgenen Welt findet.«

»Und es hat ja auch funktioniert«, sagte Andersson. »Hätten wir einen Fehler gemacht, hätten die Koordinaten uns nach allen Regeln der Wahrscheinlichkeit einfach irgendwohin in den leeren Raum geführt.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Sannasu. »Innesay, zeig uns bitte noch einmal die Kursberechnung und die zugehörigen Daten.«

»Klar! Moment, wo ... Ach, hier! Bitteschön.«

Vor ihnen, weiß im Zwielicht der halatonroten Höhle, zeichneten die unsichtbaren Finger Innesays die relevanten DNS-Abschnitte und die daraus abgeleiteten Kalkulationen in die Luft.

»Ich glaube nicht, dass wir etwas falsch gemacht haben«, vermutete Rhodan und vertiefte sich in den Anblick der kreisenden Holos. »Ich glaube, wir haben einfach eine Sache zu wenig gemacht. Deshalb wissen wir auch mit dem Längen- und dem Breitengrad nichts anzufangen, die zusammen mit der Umlaufbahn in den Gelübden versteckt waren.« Er schaute in die Runde. »Was haben wir übersehen?«

»Leute«, sagte Reginald Bull. »Ich fürchte, wir suchen da grundlos die Schuld bei uns selbst. Wer sagt denn, dass alles wirklich so perfekt aufgehen muss? Bloß weil diese Ersten sich das ausgedacht haben? So schlau können sie wohl nicht gewesen sein, sonst wären sie heute nicht die rätselhaften Ersten, sondern immer noch da, und wir könnten sie fragen.«

»Die Existenz der Ersten ist unabdingbar ...«, begann Ovesst, doch Bull hob abwehrend die Hand, eine Geste, die den Sternenmensch nach wie vor irritierte.

»Ich stelle sie ja gar nicht in Abrede«, beschwichtigte er den Orristan. »Ich erinnere aber beispielsweise an eure Meinungsverschiedenheit auf dem Rückflug von der alten Station. Da wart ihr euch nicht mal einig, wer jetzt der Frevler ist. Die Gelübde sind also ganz offensichtlich nicht unfehlbar.«

Leyle wandte sich an Kittur und Ovesst. »Könnte es sein, dass das sechste Gelübde jüngeren Datums oder ... nicht mehr das Ursprüngliche ist?«

Den beiden Sternenmenschen schien die Vorstellung unbehaglich zu sein.

»Das wüsste allenfalls die Leakkum«, sagte Ovesst. »Und selbst wenn ...«

»Welche Fassung dieses Gelübdes haben wir denn verwendet?«, fragte Andersson. »Wenn sich da wirklich eine Fehlerquelle verbirgt ...«

»Der Rhythmus ist für beide Fassungen gleich«, beruhigte ihn Tschubai. »Mir ist schon aufgefallen, dass Ovesst und Kittur an dieser Stelle die gleiche Sequenz klopfen, egal welches Wort sie dabei sprechen.«

»Tatsächlich?«, fragte Kittur verblüfft.

»Davon abgesehen wiederholt das Muster des sechsten Gelübdes nur Folgen aus den vorhergehenden«, warf Sannasu ein. »Eigentlich ist es redundant – nur die Sequenz zu ›Errkarem‹ beziehungsweise ›Orristan‹ ist einzigartig und relevant für die Berechnung.«

»Vielleicht war der Wortlaut dieses Gelübdes ja wirklich mal ein anderer«, sagte Tschubai. »Wer weiß? Womöglich hieß es ursprünglich: ›Die Errkarem oder Orristan sind unsere Brüder und Schwestern; wir geloben, das nie zu vergessen.‹«

»Und der Schläfer weiß das«, sagte Rhodan aufgeregt. »Selbst wenn die Gelübde nicht mehr die ursprünglichen sind, bin ich davon überzeugt, dass er sie kennt, weil er sie hört ... sogar im Schlaf. Er weiß aber auch, dass die Klopfmuster noch die alten sind, und darauf allein kommt es an. Vielleicht hat er sie in der Vergangenheit, als sein Schlaf noch nicht so tief war, sogar selbst mitgestaltet?«

»Sie glauben, er manipuliert uns?«, fragte Ovesst. Der Sternenmensch wirkte erschüttert.

»Ich glaube einfach, dass er sehr gut über die aktuellen Zustände informiert ist«, sagte Rhodan. »Und er hat uns eine klare Anweisung gegeben: ›Sucht die Verborgene Welt, Issgeran!‹ Das waren seine Worte. Ihr alle seid Issgeran – und ihr gehört zusammen.«

Auf einmal begriff Leyle, und der Eifer packte sie erneut. »Das Rätsel ist nicht fehlerhaft«, sagte sie. »Es ist nur komplexer, als wir dachten.«

Rhodan nickte ihr zu. »Genau mein Verdacht – wir haben zwar die eine Hälfte gelöst, doch es gibt noch eine andere. Wo haben wir denn das begleitende Klopfmuster zu ›Errkarem‹ oder ›Orristan‹ eingefügt?«

Sie zeigte ihm die abstrahierte DNS-Sequenz. Sie spürte, sie waren auf dem richtigen Weg.

»Und wo schlägt es sich in der daraus abgeleiteten Berechnung nieder?«, fragte Rhodan.

Sannasu vergrößerte das entsprechende Hologramm.

»Was würde denn nun geschehen«, überlegte Leyle, »wenn wir denselben Wert zweimal ...«

»Das funktioniert so nicht«, unterbrach Sannasu. »Die Berechnung war schon kompliziert genug. Wir können nicht einfach einen einzigen Wert verdoppeln, und prompt kriegen wir neue, genauso sinnvolle Koordinaten, die auf magische Weise ebenfalls zu einem Planeten führen.«

»Titius-Bode«, sagte Andersson plötzlich.

»Was?«, fragte Sannasu verwirrt.

»Es gibt einen mathematischen Kontext, in dem dieser sehr einfache Rechenschritt funktionieren würde.«

»Die Titius-Bode-Reihe«, rief Rhodan. »Natürlich! Da könnte was dran sein.«

»Was ist das?«, fragte Leyle.

»Eine einfache Zahlenfolge, die bereits vor gut dreihundert Jahren formuliert wurde, und die Abstände von Planeten in einem Sonnensystem vorhersagt«, erklärte Rhodan.

»Von solchen Regelmäßigkeiten habe ich schon gehört«, sagte Leyle. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es eine belastbare wissenschaftliche Erklärung dafür gibt. Im Arkonsystem zum Beispiel ist es – glaube ich – nicht so leicht.«

»In unserem System funktioniert sie aber relativ gut«, sagte Andersson. »Im Prinzip lautet die Zahlenfolge 0, 3, 6, 12 und dann immer das Doppelte. Dazu addiert man 4 – damit kriegt man 4, 7, 10, 16 –, und das Ganze teilt man durch 10. Das Ergebnis ist ein Näherungswert für die Sonnenabstände der Planeten in Astronomischen Einheiten, also im Vergleich zu dem der Erde: 0,4 für den Merkur, 0,7 für die Venus, 1,0 für die Erde, 1,6 für den Mars. Dann kommt eine Lücke, in der sich der Asteroidengürtel befindet. Ab Jupiter stimmt es dann wieder.«

»Und wie genau hilft uns das jetzt weiter?«, fragte Reginald Bull.

»Das Spannende an Vulkan ist, dass er sich ebenfalls in diese Reihe einfügt: Wenn man sie nämlich einfach genauso ins Negative fortführt: Vulkan hätte dann den Wert minus 3. Plus 4 ergibt 1 und durch 10 ergibt 0,1 Astronomische Einheiten. Und da wären wir.« Er breitete die Hände aus.

»Das heißt, wir verdoppeln nichts ...«, sagte Leyle.

»Nein«, sagte Andersson. »Und wir ziehen auch nichts voneinander ab. Stattdessen bekommen wir statt eines Abstands von 0,1 AE einen Abstand von 0,7 AE – einfach, indem wir aus einem Minuszeichen ein Plus machen.«

»Orristan und Errkarem sind das Spiegelbild der jeweils anderen Kultur«, sagte Rhodan mit leuchtenden Augen. »Dies entspräche dem Geist dessen, was der Schläfer gesagt hat.«

»Leute, ich wiederhole mich ja nur ungern«, sagte Bull. »Aber was ...«

»Dieses Rätsel hat noch eine zweite Lösung«, unterbrach Leyle. »Die das Spiegelbild der ersten ist, und bereits in ihr enthalten. Innesay? Bitte zeig uns ein Modell der inneren Planeten.«

Zufrieden studierte sie das Holo, das vor ihnen erschien. Es waren Momente wie diese, die sie ihre Entscheidung, mit den Menschen zu gehen, nicht bereuen ließ.

Tschubai grinste anerkennend. »Das Spiegelbild Vulkans in der Folge der Planeten, mit einem Abstand von 0,7 Astronomischen Einheiten ...«

»Ist die Venus«, vollendete Rhodan. »Die zweite Hälfte des Rätsels liegt auf der Venus.«


20.

Jemmico

 

Er traf seine spätere Frau nur wenige Tage nachdem er von seinem ersten längeren Einsatz zurückgekehrt war. Natürlich war das Ironie – wäre er auch ein Celista geworden, wenn er sie früher kennengelernt hätte? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er nun nicht mehr umkehren konnte.

Trotzdem wollte er sie.

Er wollte beides. Dieses Leben – und diese Frau.

Was sollte er ihr erzählen? Dass er ein Geheimagent war, ein Mörder, der auf einen Befehl hin jederzeit ein Leben auslöschen oder sein eigenes riskieren würde? Keine gute Empfehlung für einen zukünftigen Ehemann, geschweige denn einen Familienvater.

Aber sollte er ihr erstes Treffen gleich mit einer Lüge beginnen?

Was sind schon Lügen, dachte er. Was ist schon Wahrheit. Wir schaffen uns unsere eigene Wirklichkeit.

Die Wahrheit würde ohnehin niemand glauben.

 

Das Bildnis Kosol ter Niidars hatte in der Schleuse auf der kleinen Bank Platz genommen, auf der man vor einem Ausstieg seine Stiefel anlegte. Jemmico und Rilash saßen ihm gegenüber. Das Tarkanchar lag nach wie vor auf dem Boden. Jemmico hatte die Waffe gesenkt, aber noch in der Hand.

»Sind Sie ein Hologramm?«, fragte er, doch sein Instinkt sagte ihm, dass die Erklärung eine andere sein musste. Wenn es ein Hologramm war, von was wurde es dann erzeugt? Das simple Kom der Schleuse war inaktiv, und auch der blaue Kristall konnte keinen Emitter bekannter Bauart enthalten.

Vor allem aber war es das leicht herablassende Lächeln des Mannes in dem altmodischen Gewand, das ihn verriet; fast als könnte er Jemmicos Gedanken lesen.

»Ich bin Kosol ter Niidar«, antwortete der Angesprochene geheimnisvoll und offensichtlich ganz zufrieden damit. Er war kräftig, hatte eine breite Brust und langes, zu einem Zopf geflochtenes Haar. »Sie haben mich gerufen?«

»Sie sind der Baumeister dieser Station?«

»Dieser Station und vieler anderer Wunder, die nicht mehr existieren.«

»Sie meinen Atlantis.«

Die wachen, stolzen Augen ter Niidars schauten ihn an. Sie waren von einem ungewöhnlich hellen Rot und lebendiger, als dies bei einer reinen Projektion der Fall hätte sein sollen. »Sie wissen von der Kolonie?«

»Mein Name ist Jemmico. Dies ist mein Assistent Rilash ter Isom. Wir stehen im Dienste Ihrer Majestät Emthon V., der Imperatrice des Großen Imperiums.«

»Ich hörte davon«, erwiderte ter Niidar ruhig. Abermals konnte sich Jemmico des Gefühls nicht erwehren, dass nichts, was er tat oder sagte, die alten Mächte, die auf dieser Station umgingen, wirklich überraschte. Als spielte er nur eine von vielen möglichen Rollen, die lange vor seiner Ankunft geschrieben worden waren.

»Wir sind hier, um die Aussagen eines Mannes zu überprüfen, der Ihnen nicht unbekannt sein dürfte: Atlan da Gonozal.«

Ter Niidar legte den Kopf schief. »Dann ist er wohlauf?«

»Er ist Gast der Imperatrice. Selbstverständlich ist er wohlauf.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Alles«, sagte Jemmico. »Die Wahrheit. Von vorne, wenn ich bitten darf.«

»Das«, sagte Kosol ter Niidar, »ist eine lange Geschichte.«

»Unser Tagewerk ist vollbracht«, sagte Jemmico und breitete die Arme aus. »Der Abend gehört ganz Ihnen.«

»Wenn Sie den Strahler weglegen«, sagte ter Niidar. »Ich habe mich nicht ein Jahr lang in der Auslage eines Naats versteckt, nur um jetzt von Ihnen pulverisiert und durch die Luftschleuse gepustet zu werden.«

»Dann verstehen wir uns ja.« Jemmico legte den Desintegrator neben sich. »Bitte beginnen Sie.«

»Was ich Ihnen erzähle, muss unter uns bleiben. Nur wenige wissen von diesen Dingen, und so soll es auch bleiben.«

»In diesem Raum sitzen nur Rilash, die Imperatrice und ich selbst«, sagte Jemmico. »Und wir würden niemals verraten, was wir im Beisein der Imperatrice erfahren. Nicht wahr, Rilash?«

Sein Assistent nickte stumm.

Kosol ter Niidars Brust hob sich. Es sah aus, als holte er tief Luft, doch Jemmico spürte keinen Hauch in seiner Gegenwart.

»Die Methans griffen uns ohne Warnung an. Aus heiterem Himmel, wie man so sagt. Natürlich wussten wir um die Gefahr, aber als es dann begann ...« Sein Blick ging in die Ferne. »Wir hatten es zu spät erkannt, aber von einer Sekunde auf die nächste war es sonnenklar. Es war das Ende. Das Ende der Welt ... Panik brach aus. Ich weiß noch, wie wir stritten, wegen unwichtiger Kleinigkeiten ... Der Tato der Kolonie – Feltif de Khemrol – er hatte eine Geliebte. Eine Menschenfrau. Er wollte sie mit an Bord eines Fluchtraumschiffs nehmen, als die Evakuierung begann. Die halbe Stadt stand da schon in Flammen, die Walzen hingen überall über uns, und er hatte nichts Besseres im Sinn als seine Gespielin. Ich wollte ihr den Zutritt verwehren.« Er schnaubte. »Feltif brach mir den Arm. Vor lauter Angst rannte sie weg und er hinterher. Ich habe keine Ahnung, was aus ihnen wurde.«

Jemmico wollte es sich nicht anmerken lassen, aber die Erzählung hatte ihn in ihren Bann geschlagen. Sich mit einem Mann oder dem Geist eines Mannes zu unterhalten, der den legendären Krieg vor zehntausend Jahren erlebt hatte ... das hätte er sich nicht träumen lassen.

»Es war eine einzige Katastrophe«, sagte ter Niidar. »Atlan hatte uns nur kurz zuvor mit unbekanntem Ziel verlassen. Ich habe ihn noch getroffen, ehe er ging – morgen sei er zurück, das waren seine letzten Worte an mich.« Er lachte. »Atlan war immer schon gut darin, Probleme auf den nächsten Tag zu schieben. Nur wussten wir beide da noch nicht, dass es kein Morgen für uns geben sollte.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Kolonie ging unter. Jeder, der es nicht rechtzeitig auf die Schiffe schaffte, fand den Tod. All die Besserwisser und Zauderer, tot. Genau wie diejenigen, die ihr Leben dafür gaben, den Siedlern die Flucht zu ermöglichen. Die Kolonie selbst aber ging unter. Im buchstäblichen Sinn. Sie sank auf den Grund des Meeres, und nur eine kleine Inselgruppe kündet heute noch von ihrer Existenz.«

»Die Azoren«, sagte Jemmico. »Wie haben Sie überlebt?«

»Ich habe Großteile meines sterblichen Lebens damit verbracht, sichere Zufluchten zu bauen, die leider niemals benutzt wurden. Irgendwie zum Lachen, finden Sie nicht? Doch wie die Menschen sagen: Wer zuletzt lacht ...« Er strich mit den Fingern über die Bank. Konnte er sie spüren, oder war es nur die Erinnerung einer Geste, die er vollführte? »Ich hatte mir damals meinen eigenen kleinen Unterschlupf eingerichtet – nur für den Fall der Fälle. Ich erreichte ihn gerade noch rechtzeitig. Und dann saß ich dort in meinem Versteck, mit meinem gebrochenen Arm, verfluchte Feltif, Atlan und die verdammten Methans und starb fast vor Angst. Der Stahl und die Schutzschirme hielten – aber glauben Sie mir, sie bewahrten mich nicht vor dem Entsetzen, als ich erkannte, dass ich auf den Grund des Ozeans hinabsank.«

Er hob trotzig das Kinn. »Ich war gefangen. Verurteilt dazu, zu verhungern oder dem Wahnsinn anheimzufallen. Ich weiß nicht, wie viele Tage ich allein dort unten in der Dunkelheit verbrachte. Dann bekam ich Besuch.« Er lächelte, als er die Reaktion auf den Gesichtern seiner Zuhörer bemerkte. »Er sagte, sein Name sei Rico. Oder sollte ich den Plural und das Präsens benutzen? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob es sein wahrer Name ist, aber jedenfalls nennt er sich heute noch so – wahrscheinlich jeder von ihnen. Doch ich greife vor.

Er kam mit der TOSOMA IX zu mir. Demselben Schiff, mit dem Atlan Tage oder Wochen zuvor weggeflogen war. Er tauchte damit auf den Meeresgrund und rettete mich. Heilte mich. Er sah aus wie ein Arkonide, aber ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Trotzdem wusste er über alles, was uns passiert war, bestens Bescheid. Ich fragte ihn, was aus Atlan geworden sei. In meinen dunklen Momenten hatte ich den Kristallprinzen schon für einen Verräter gehalten. Rico aber sagte nur, Atlan werde gebraucht. So wie auch ich. Hier, im Larsafsystem. Ich wusste erst nichts damit anzufangen. Ich witterte eine Verschwörung und fühlte mich schuldig – schuldig dafür, überlebt zu haben.

Doch Rico ließ mir keine Wahl. Ich wusste nicht – weiß immer noch nicht –, ob er Arkonide, Maschine oder etwas anderes ist. In jedem Fall widersetzte er sich jedem meiner Befehle, nicht zuletzt dem, mich nach Arkon zu bringen. Lange Zeit flog er nur Unterlicht, weil eine Transition, wie er sagte, die Methans anlocken könne. Immerhin hatte er also keine Lust, von unseren Feinden aufgegriffen zu werden. Das und dass er mich gerettet hatte, mussten mir wohl reichen.

Er brachte mich zu einem anderen Schiff.« Ter Niidar schüttelte langsam den Kopf. »Ich hatte ein solches Schiff noch nie gesehen. Als hätte ein Irrsinniger begonnen, einen stählernen Tempel zu bauen, es sich auf halbem Weg aber anders überlegt und stattdessen eine Werft vollendet.

Eine Stimme sprach zu mir.

Es war die Stimme einer Frau.

Ich werde diese Stimme nie vergessen, aber es hat wenig Sinn, sie Ihnen zu beschrieben. Sie war Verheißung und Drohung zugleich. Ich könnte Ihnen bis heute nicht sagen, ob ich Ehrfurcht oder blanke Angst vor ihr empfand. Es war diese ganze Situation, verstehen Sie? Ich hatte eben erst den Untergang all dessen erlebt, woran ich geglaubt und woran ich gearbeitet hatte. Mein Leben lang hatte ich versucht, dem Imperium zu dienen. Und was war der Dank gewesen? Man ließ mich die ganze Arbeit machen, aber als es dann darauf ankam, konnte das Imperium uns nicht schützen. Und nun wollte dieser Rico, der mir immer noch nicht erzählt hatte, wer er war und woher er eigentlich kam, dass ich hinüber auf dieses fremde Schiff zu dieser schrecklichen, lockenden Stimme ging.

Ich gehorchte. An Bord des fremden Schiffes sprach die Stimme erneut zu mir. Sie führte mich in einen Raum mit einer Büste ... und vor der Büste auf einem Sockel lag das Tarkanchar.«

»Wussten Sie, worum es sich dabei handelt?«, fragte Jemmico.

»Selbstverständlich nicht. Ich hatte tausend Fragen, aber die Stimme war nicht daran interessiert, meine Fragen zu beantworten. Was sie zu sagen hatte, war ungeheuerlich genug. Sie versprach mir das ewige Leben. Natürlich fragte ich nach dem Preis. Die Stimme sagte, er sei gering. Mit fast denselben Worten wie zuvor Rico sagte sie mir, dass ich gebraucht werde. Dass Larsaf III mir vielleicht wie ein unwichtiger Ort erschiene, der Planet in Wahrheit aber etwas Besonderes sei. Ebenso wie die Menschen, die auf ihm lebten. Genau das – so die Stimme – bringe die Menschen und ihre Heimat aber auch in große Gefahr. Ich solle helfen, sie zu beschützen.

Wie ich das anstellen solle, fragte ich. Indem ich mein Werk fortführe, antwortete die Stimme. Weiter und weiter. So lange wie nötig. Ich nahm den Kristall an mich. Die Stimme versprach mir, dass er mein Bewusstsein speichern und bewahren würde, noch lange, nachdem mein Körper zerfallen war.«

»Sie haben das geglaubt?«

»Damals wäre ich bereit gewesen, fast alles zu glauben, was man mir erzählte. All meine Gefährten waren tot. Nichts war mehr von Gültigkeit. Und ich habe mich nicht getäuscht, wie Sie sehen.«

»Bitte fahren Sie fort!«

Kosol ter Niidar ließ den Blick durch die Schleuse wandern. »Rico brachte mich nach Larsaf II, in meine Zuflucht. Die Methans hatten sie nicht gefunden, allerdings war es auch keinem der Kolonisten gelungen, sich dorthin zu retten. Fast war es, wie nach Hause zurückzukehren. Der Krieg war gekommen und wieder gegangen, und ich war daheim – doch niemand war da, mich willkommen zu heißen. Die ersten Jahre waren schlimm. Nur hin und wieder besuchte mich Rico mit seinem Schiff. Eigentlich war es ja nicht einmal seins. Anfangs fühlte ich mich wie ein Gefangener – erst mit der Zeit begriff ich, dass Rico genauso einsam war wie ich selbst. Auch er wurde nicht älter. Ich hielt ihn für einzigartig. Je mehr ich ihm zu vertrauen lernte, desto mehr vertraute er auch mir. Nach und nach weihte er mich in die Hintergründe des großen Plans ein, dessen Teil wir geworden waren.«

»Was für ein Plan?«, hauchte Rilash ter Isom. Es waren die ersten Worte, die der junge Arkonide sprach, seit sie Platz genommen hatten.

»Rico nannte es das Ringen«, sagte der Baumeister. »Ein äonenalter Konflikt zwischen verfeindeten Kräften, die um die Vorherrschaft kämpfen. Auf der einen Seite, sagte er, stehe sein Herr, der das unheimliche Schiff geschickt und mir mein Geschenk gemacht hatte. Er trage keinen Namen, sondern nenne sich einfach nur ES. ES sei ein Freund der Arkoniden und aller humanoider Wesen. Und ES sei sehr mächtig, müsse aber umsichtig handeln, da sich seine Feinde im Ringen, vor allem die nicht minder mächtige Allianz, sonst gegen ES verbünden und ES vernichten würden.«

»Und was für eine Aufgabe hatte ES Ihnen in diesem Konflikt zugedacht?«, fragte Jemmico.

»Die Wacht über die Menschheit und dieses System. Rico sagte, die Allianz strebe an, die Menschheit und alle Humanoiden zu vernichten, aber trotz ihrer Macht könne sie das nicht ohne Weiteres tun, da eine solche Aktion ebenso große Mächte auf den Plan rufen und die Spirale der Gewalt und der Zerstörung immer mehr außer Kontrolle geraten würde. Deshalb könne sich die Allianz nur bestimmter Schliche und Hilfsmittel bedienen – und meine Aufgabe sei, im Gegenzug den Bewohnern dieses System behilflich zu ein. Einen Ausgleich zu schaffen.«

»Soll das heißen, der Methankrieg wäre nur eine Manifestation dieses größeren, eigentlichen Konflikts gewesen? Eine Folge taktischer Spielzüge?«

»Wer kann das mit Sicherheit sagen? Die Zerstörung der Kolonie auf Larsaf III vor zehntausend Jahren aber – ja, zumindest dabei ging es um weit mehr als nur einen arkonidischen Außenposten.«

»Was haben Sie in all der Zeit allein getan?«, fragte Rilash. Man merkte ihm an, dass er immer noch Probleme hatte, das alles zu glauben.

»Wie gesagt, ich war nicht immer allein. Und sobald ich meine Rolle im großen Spiel kannte, fand ich auch Genugtuung in meiner Arbeit. Von der ich mehr als genug hatte.«

»Sie haben die Zuflucht umgebaut«, stellte Jemmico fest.

»Ganz recht«, sagte Kosol der Niidar stolz. »Aus Zarakh'khazil wurde Meren'Larsaf. Eine voll funktionsfähige Raumstation, ausgestattet mit Triebwerken, künstlicher Schwerkraft und Schirmen.«

»Und Waffen?«, hakte Jemmico nach.

»Und Waffen«, bestätigte der Baumeister, ohne das Thema weiter zu vertiefen.

»Aber das muss Jahrhunderte gedauert haben!«, stöhnte Rilash. »Wenn nicht Jahrtausende ...«

Kosol ter Niidar zuckte die Schultern. »Durchaus. Dennoch war es das, was ich am besten konnte – und endlich legte mir niemand mehr Steine in den Weg. Ich muss gestehen, dass ich es zu schätzen lernte, mein eigener Herr zu sein. Und die Zeit vergeht anders, wenn man in einem Tarkanchar lebt. Ich habe den Übergang kaum bemerkt.«

»Den Übergang?«

»Meinen Tod. Irgendwann in dieser Zeit muss ich schließlich gestorben sein – doch ES hielt Wort. Ich lebte fort. Rico half mir dabei. Er und die Roboter, die im Laufe der Zeit immer mehr wurden. Wir bauten Kraftwerke und Antriebe und gestalteten jede einzelne Disk um. Zahllose Träume ließen wir erstehen und wieder vergehen.« Er lächelte versonnen. »Teilweise sah es hier aus wie in einer Maschinenhalle oder auf einem Schiffsfriedhof, dann wieder wie ein perfektes Abbild der alten Kristallwelt. In Disk drei und sieben gibt es noch ein paar Trichterbauten, vielleicht haben Sie sie schon gesehen.«

Jemmico schüttelte den Kopf. »Bedaure. Aber wozu all das? Für die Menschen?«

»Wenn ich ehrlich bin, habe ich mir längst nicht so viele Gedanken um Ricos großen Plan und sein Gerede von der Wichtigkeit der Menschen gemacht, wie ich das vielleicht hätte tun sollen. Ich war ein Baumeister und glücklich zu bauen. Und eine halbe Ewigkeit lang hat sich niemand mehr um dieses System gekümmert. Wir hatten unseren Frieden. Die Bedrohung, von der Rico immer gesprochen hatte, schien fern. Und wenn ich wirklich wissen wollte, was die Menschheit gerade trieb, brauchte ich ja bloß nach Atlan zu sehen.«

»Sie haben gesehen, was aus Atlan wurde?«

»Aber selbstredend. Schließlich hatte ich ja auch seine Kuppel gebaut, so wie seine halbe versunkene Stadt. Ich hatte ein Auge auf ihn, obwohl wir auf verschiedenen Planeten lebten.« Wieder das stolze Lächeln. »Für jemanden, der nie gelernt hatte, seine Hände zu benutzen – sich selbst ein Leben aufzubauen –, schlug sich Atlan nicht schlecht. Ich verfolgte seine Höhen und Tiefen und wie er versuchte, die Menschheit aus ihrer Barbarei in eine Zukunft zu führen, die den Namen verdient hatte. Auch Rico trieb sich oft bei ihm herum und mimte den Diener, den sich Atlan wahrscheinlich immer gewünscht hatte. In Wahrheit war es eher umgekehrt. Atlan erfüllte die gleiche Rolle wie ich – und auch ihm hatte man eine Form der Unsterblichkeit geschenkt.«

Er schaute auf seine Hände. »Eine Zeitlang habe ich ihn darum beneidet, dass er nach wie vor aus Fleisch und Blut bestand, aß und schlief und Frauen hatte, die das Bett mit ihm teilten. Ich habe Rico Vorwürfe gemacht – bis er mich fragte, ob ich denn glaube, dass Atlan glücklicher wäre als ich.« Er wirkte nachdenklich. »Und das war er mit Sicherheit nicht. Das sah man ihm an. Wahrscheinlich war es auch ungerecht, Rico Vorhaltungen zu machen, denn er war weder Fleisch noch Geist, sondern irgendwo dazwischen gefangen. Und er hatte seine eigenen Probleme.«

»Was für Probleme?«

»Eines Tages kam er zu mir und war völlig verstört. Er hatte Erinnerungslücken – er wusste kaum noch, wer er war. Ich tat für ihn, was ich konnte. Ich wusste sogar, wer ihn angegriffen hatte.« Er machte eine zufriedene Pause.

»Nun sagen Sie's schon«, forderte Jemmico ihn auf.

»Von seinem Doppelgänger. Sehen Sie, es gibt mindestens zwei Ricos – und die beiden haben sehr unterschiedliche Auffassungen darüber, auf welcher Seite sie stehen. Und eines Tages musste mein Rico, wenn ich ihn so nennen darf, nicht aufgepasst haben, und der andere Rico hat ihn überwältigt und seinen Platz an Atlans Seite eingenommen. Ich habe es mit angesehen – aber ich hatte keine Möglichkeit, ihn oder Atlan zu warnen. Und Atlan selbst hat wie so oft auch nichts gemerkt.«

Er breitete die Hände aus. »Freilich gab mir das eine Menge zum Nachdenken. Trieb mein Rico vielleicht dasselbe Spiel auch mit mir? Oder hatte ich mich manchmal, ohne es zu ahnen, dem falschen der beiden Ricos anvertraut? Andererseits war Rico meistens sehr offen zu mir gewesen. Ich war nur ein Baumeister, sehen Sie, kein Prinz – mir musste niemand ein großes Schicksal oder eine Bestimmung versprechen, um meine Eitelkeit zu befriedigen. Ich hatte schon, was ich wollte. Der Angriff auf ihn bestätigte mir genau das, wovor er mich immer gewarnt hatte: Die Gegenseite wusste, was wir taten – und nun war sie aktiv geworden.«

»Hätten Sie Atlan nicht eine Nachricht zukommen lassen können?«, fragte Jemmico.

»Rico wollte sich selbst um das Problem kümmern, sobald er wieder auf den Beinen war. Und falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Atlan war nie mein bester Freund.« Er zuckte die Achseln. »In diesem Konflikt blieb ich nur ein Zuschauer, und das war mir ganz recht so. Ich wollte mich lieber um meine Arbeit kümmern.«

»Wieso habe ich von all diesen Vorfällen keine Spuren gefunden, als ich die alte Stationspositronik aktivierte?«, fragte Rilash. »Es hätte doch Aufzeichnungen aus dieser Zeit geben müssen. Logs der Umbauten oder ihres Datenverkehrs mit der Unterwasserkuppel.«

»Rico hat die Speicher irgendwann gelöscht«, sagte ter Niidar. »Angeblich eine Vorsichtsmaßnahme. Erst war ich wütend, aber dann dachte ich mir, was geht mich sein Verfolgungswahn an, solange nur alles nach Plan läuft.«

»Tat es das denn?«

»Das will ich meinen.« Kosol sah Jemmico an. »Sie wissen ja, wie die Geschichte ausging: Jemand fand in den Archiven des Imperiums einen Hinweis auf dieses System, der ihn interessierte. Die AETRON legte eine Bruchlandung auf dem Mond von Larsaf III hin, und von einem Moment auf den anderen gelangte die Menschheit wieder in Kontakt mit dem Imperium. Die Positronik der Station schoss einen Aufklärer ab, den sie als Bedrohung einstufte. Rico ließ sich etwas Zeit mit der Entscheidung, rettete dann aber die beiden Frauen an Bord. Eine davon überlebte: Thora da Zoltral, die Kommandantin der AETRON. Nach ihrer Genesung brachte Rico sie mit seinem Schiff zum dritten Planeten zurück.

Ich gab mich erst nicht zu erkennen. So vieles war in Betracht zu ziehen. Irgendwann aber wurde mir klar, dass dies tatsächlich der Moment war, auf den ich gewartet hatte – so lange, dass ich ihn fast übersehen hätte. Der Moment für die Zuflucht, ihre neue Rolle zu übernehmen. Larsafs Stern würde nicht länger unbemerkt bleiben, eine vergessene Fußnote in den Geschichtsbüchern. Ich gab der Positronik den Befehl, den Administrator der Menschheit zu sich zu rufen. Natürlich hätte ich auch einfach den Startbefehl geben können, doch es schien mir klüger, ihn zuerst einzuweihen, um ein tragisches Missverständnis auszuschließen.

Wir gruben uns aus dem Boden von Larsaf II und traten in den Orbit um die Erde ein. Die Menschen staunten nicht schlecht – aber sie schlagen Geschenke nur ungern aus. Und kurz darauf kam es endlich auch zum Kontakt mit Atlan. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen! Der andere Rico hatte ihn zu diesem Zeitpunkt schon so in seiner Gewalt, dass er kaum noch wusste, wer Freund und wer Feind war. Ich tat mein Möglichstes, ein paar Dinge für ihn geradezurücken, andererseits war er nicht meine vorrangige Aufgabe.«

»Was war Ihre vorrangige Aufgabe?«, fragte Jemmico.

»Die Zuflucht der Menschheit zur Verfügung zu stellen. Als Brücke in die Zukunft, über die Abgründe der Zeit.«

Jemmico dachte nach. Durfte er Kosol ter Niidar Glauben schenken? Ein Gefangener tat alles, um sein Leben zu retten, hatte er Rilash bei ihrem Treffen im Park noch erklärt. Andererseits passte ter Niidars Geschichte zu den Aussagen Atlans – und wenn es eine Lügengeschichte sein sollte, dann eine der unglaubwürdigsten, die er in seinen beinahe hundert Jahren als Celista gehört hatte.

Sollte er also annehmen, dass alles, was in diesem System geschah, Teil eines Spiels zwischen höheren Mächten war? Dieses Ringens zwischen ES und seinen unsterblichen Dienern mit der geheimnisvollen Allianz, die die Flotten der Methans wie Steine auf einem Spielbrett verschob? War das der Grund, weshalb auch heute wieder Schiffe verschwanden, die Methans sich abermals regten? Doch was für eine Rolle genau spielten die Menschen dabei? Konnte eine einzelne Kultur, ein einzelner Planet denn derart wichtig sein?

Die Imperatrice schien es zu glauben.

»Ich glaube Ihnen«, sagte er schließlich. »Aber eines haben Sie nicht erwähnt.«

»Ich habe sicherlich vieles aus den letzten zehntausend Jahren nicht erwähnt«, sagte ter Niidar. »Und manches werde ich auch nicht erzählen. Sie ahnen ja nicht, was man vom Stand eines Naats aus alles zu sehen kriegt.«

»Ich scherze nicht«, sagte Jemmico.

»Dann erklären Sie mir, was Sie meinen.«

»Die ultimative Waffe! Wo befindet sie sich?«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen ...«

»Lügen Sie uns nicht an! Ich weiß, dass Sie etwas Wichtiges vor uns verbergen.« Jemmico griff nach seiner Waffe und legte wieder auf das Tarkanchar an. »Zeigen Sie es mir!«

Mit leisem Seufzen erhob sich Kosol ter Niidar. »Ich kann Ihnen ... etwas zeigen, wenn Sie darauf bestehen. Folgen Sie mir!« An Rilash ter Isom gewandt fügte er hinzu: »Wären Sie wohl so freundlich, das mitzunehmen?« Er deutete auf das Tarkanchar. »Wir werden es brauchen.«


21.

Perry Rhodan

 

Sie begannen ihren Abstieg in die Hölle.

Eine Stunde hatte Innesay ihnen gewährt, nicht mehr. Die felsige Hülle des kleinen Aufklärers mochte unverwüstlich wirken, doch eine Landung auf der Venus bedeutete für Innesay ein Säurebad, die Reibung einer extrem dichten und stürmischen Atmosphäre beim Anflug, Gluthitze am Boden und schließlich einen Start gegen einen Druck wie am Meeresgrund.

»Von allen Planeten im Sonnensystem hätte die Venus der Erde am ähnlichsten sein können«, sagte Andersson mit Bedauern. »Vielleicht war sie das auch einmal. Dann aber geriet ein Treibhauseffekt außer Kontrolle, stärker als irgendwo sonst. Und das hat er aus ihr gemacht.«

»Vielleicht haben wir eines Tages die Möglichkeit, den Effekt umzukehren«, sagte Rhodan.

Andersson wirkte skeptisch. »Solche Pläne gab es immer wieder. Von fliegenden Städten hoch in den Wolken bis zu einem kompletten Umbau der Atmosphäre und der Oberfläche. Aber das würde Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende dauern. Ihr seht es ja: Selbst den Arkoniden ist es zu viel Mühe.«

»Ich habe die Untergebenen des Fürsorgers, die mit der wirtschaftlichen Erschließung des Systems betraut sind, einmal danach befragt«, sagte Leyle. »Wieso sie sich so für den vierten, aber nicht den zweiten Planeten des Systems interessieren, obwohl sich dort sogar einmal ein Außenposten der alten Kolonie befunden hat. Sie sagten sinngemäß, es habe schon einen Grund, weshalb sich selbst die Methans damals nicht um Larsaf II gekümmert haben.« Die Ara senkte verlegen den kahlen Kopf. »Das ist eine ziemliche Beleidigung für einen Planeten, nehme ich an.«

»Die Venus wird es dir verzeihen«, sagte Sannasu.

Sie durchstießen die äußersten Atmosphärenschichten, die etwa 250 Kilometer in den Weltraum hinausreichten. Der Flug wurde rasch holpriger.

»Oh Mann«, murmelte Andersson, der sich auf seiner Sitzschale festgegurtet hatte.

»Alles gut, Rick?«, fragte Tschubai. »Bist ja ganz blass um den Bart.«

»Ja klar«, sagte der Norweger. »Hätte nur nicht gedacht, dass ich so rumkomme in so kurzer Zeit. Nun auch noch die Venus.«

»Hat der Planet nicht eine besondere Bewandtnis für die Menschen?«, fragte Leyle.

Rhodan verkniff sich ein Lächeln. Die Ärztin hatte mittlerweile lange genug auf der Erde gelebt. Sie musste genau wissen, dass die Venus als Abend- oder Morgenstern das hellste Gestirn nach dem Mond am Nachthimmel war.

»Na ja, sie ist immerhin die Liebesgöttin«, sagte der Norweger.

»Ich finde es schön – wie alle Planeten in diesem System nach alten Göttern benannt sind, meine ich. Es scheint, die Menschen hatten immer mehr Götter als Planeten. Bei den Arkoniden ist es umgekehrt.«

Rhodan, der das riesige Arkonsystem selbst bereist hatte, musste lachen. »Da ist was dran.«

»Wir durchstoßen nun die Wolkendecke«, sagte Innesay. Die sonst so ausgelassene Mädchenstimme klang konzentriert. Das Felsenschiff musste möglichst langsam sinken, um nicht wie eine Sternschnuppe in der Atmosphäre zu verglühen.

»Das Symbol der Venus ist ein Spiegel«, presste Andersson zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während der Essat weiter durchgeschüttelt wurde. »Passend, wenn man bedenkt, wie hell sie strahlt. Lange hatte man keine Ahnung, was sich unter der reflektierenden Wolkenhülle verbirgt ... Nur ein paar Prozent des Sonnenlichts schaffen es überhaupt bis ganz nach unten.«

»Ich kann dir genau sagen, wie es da draußen aussieht«, sagte Innesay. »Schwefeldioxid und Regen aus Schwefelsäure. Möchtest du nachschauen?«

»Nein danke.« Der Norweger schluckte.

Die Wolkendecke war etwa zwanzig Kilometer dick und wurde von schweren Stürmen heimgesucht. Rhodan las Windgeschwindigkeiten von bis zu 300 Stundenkilometern in dem Holo, mit dem Innesay ihren Abstieg dokumentierte. Gelegentlich kam es zu elektrischen Entladungen, wütende Blitze zuckten in dem dicken Höllengebräu.

Darunter begann die eigentliche Atmosphäre, die vor allem aus Kohlendioxid bestand und dichter und heißer wurde, je tiefer sie sanken. Die Außenaufnahmen zeigten eine trübe Welt, dunkel wie an einem Wintertag. Die Sichtweite betrug nur wenige Kilometer. Noch konnten sie den Boden nicht erkennen, und doch stieg der Druck, der auf dem Essat lastete, beständig an.

Als säßen wir in einem Kiesel, den ein Riese ins Meer geworfen hat, dachte Rhodan. Frühe Raumsonden zur Venus waren zerquetscht worden, bevor sie überhaupt den Grund erreichten.

Sehnst du dich etwa nach Vulkan zurück?, fragte das Enteron.

Nein, dachte Rhodan. Ich sehne mich zur Erde zurück. Wenn das hier vorbei ist.

»Alles in Ordnung bei Ihnen?« Reg hatte wohl bemerkt, wie angespannt Kittur und Ovesst wirkten. Die Sternenmenschen litten jetzt schon unter der erhöhten Schwerkraft, die sie in ihre Sitzschalen presste.

»Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich jemals die Kochende Welt betreten würde«, flüsterte Kittur.

»Sie ist schon ein ziemliches Dreckloch«, stellte Reg nüchtern fest.

»Sie sollten nicht so reden«, rügte ihn Ovesst. »Jede der Heißen und Kalten Welten ist etwas Besonderes. Wenn Sie das erkennen, wird Ihnen vielleicht auch klar, was Sie an der Warmen Welt haben.«

Die Sternenmenschen behandelten sie anders seit ihrem Besuch auf Vulkan, dachte Rhodan. Bei ihrer ersten Begegnung hatten die Orristan und Errkarem sie noch töten wollen. Es war ziemlich offensichtlich gewesen, dass sie die Menschen nicht für voll nahmen und sich sogar vor ihnen ekelten – sie waren die tumben, aufgedunsenen neuen Mieter des Paradieses, aus dem man ihre Vorfahren verjagt hatte.

Wer auch immer auf Vulkan zu ihnen gesprochen hatte – er hatte sie als würdig bezeichnet. Sie alle. Vielleicht waren sich ihre Verbündeten ja nicht mehr sicher, wer die wahren Erben der Ersten waren. Als wären die Menschen ein verlorener Stamm, der unverhofft aus den Tiefen der Zeit zu ihnen gestoßen war. Ein Stamm, mit dem sie sich eines Tages vielleicht wieder vereinen würden.

Dann kam die Oberfläche in Sicht. Sie war auffallend flach und bestand fast vollständig aus nacktem Fels. Ein sehr aktiver Vulkanismus – nach geologischen Maßstäben noch in jüngerer Zeit – hatte seine Spuren auf der Venus hinterlassen. Wahrscheinlich wurde die Oberfläche alle paar Hundert Millionen Jahre komplett erneuert. Rhodan sah reliefartige Strukturen, lange Verwerfungen und Formationen, die an Kronen oder Spinnennetze erinnerten – Tesserae oder Würfelländer, erklärte Andersson, den es zu beruhigen schien, aus seinem unerschöpflichen astronomischem Wissensschatz zu zitieren, außerdem Coronae und Arachnoiden. Typische und wahrscheinlich einzigartige Strukturen im Sonnensystem.

Die Außentemperatur stieg weiter an und näherte sich der Vierhundert-Grad-Marke. Auch im Inneren des Essats war es wieder merklich heißer geworden.

»Die Venus ist heißer als der Merkur«, sagte Andersson. »Und im Gegensatz zu dort herrscht dank der dichten Atmosphäre fast überall dieselbe Höllenhitze.«

Innesay verlangsamte den Anflug weiter.

»Ziel voraus«, sagte die Künstliche Intelligenz.

Am Horizont, halb von Staubschwaden verborgen, konnte Rhodan die Umrisse eines tiefen, unregelmäßigen Loches erkennen; ein gewaltiger Krater, jünger und unregelmäßiger als die übrigen Landmarken, die sie gesehen hatten – das ehemalige Versteck der Venuszuflucht. Hier hatte Kosol ter Niidar, der Baumeister des sagenhaften Atlantis, unter Atlans Ägide ein nie genutztes Refugium für Tausende arkonidischer Siedler geschaffen, die dann beim Angriff der Methans auf die Kolonie den Tod fanden oder geflohen waren. Zehntausend Jahre später hatte sich die Zuflucht aus eigener Kraft aus der Venuskruste gelöst und war wie von Zauberhand über der Erde aufgetaucht – als Geschenk für die Menschheit, wie der Geist Kosol ter Niidars Rhodan bei ihrem Aufeinandertreffen versichert hatte.

Damals hatte Rhodan noch so gut wie nichts über das Ringen und seine Hintergründe gewusst. Im Nachhinein erschien ter Niidars Geschenk in einem anderen Licht: Während Callibso und andere Mächte mit skrupellosen Methoden versucht hatten, den Weg der Menschen zu den Sternen zu verhindern, hatten die Kräfte hinter Atlan und ter Niidar anscheinend nur darauf gewartet, dass die Menschen ihre Heimatwelt verließen. Auch ES hatte bei ihrem Treffen auf Wanderer diesen Eindruck gemacht und Rhodan als Belohnung sogar die Unsterblichkeit angeboten. Gleichzeitig war ES dafür verantwortlich, dass man auf der Elysischen Welt eine Schablone von ihm gefertigt hatte. Rhodanos hatte ihn gewarnt, dass er ES nicht vertrauen dürfe. Offenbar gab es nicht nur Freund und Feind in diesem Kampf. Die Wahrheit war komplizierter.

Rhodan fragte sich, wie die Ersten in dieses Bild passten. Ihre Vertreibung aus dem Paradies durch die geheimnisvollen Bestien musste sich lange vor der Gründung der arkonidischen Kolonie ereignet haben. War sie aber vielleicht schon das Vorspiel dessen gewesen, was sich mit dem Untergang von Atlantis wiederholt hatte und der Menschheit auch heute wieder drohte? Ein alles vernichtender Schlagabtausch zwischen den zahlreichen verfeindeten Parteien des Ringens?

»Ein seltsamer Zufall, findest du nicht?«, fragte Reg. »Dass die Koordinaten aus Leyles Rätsel uns ausgerechnet an diesen Ort zurückführen?«

Tatsächlich hatte der Breitengrad, den sie errechnet hatten, auf die Venus angewandt exakt zur alten Position der Zuflucht gepasst. Zwar wussten sie abermals nicht, was für einen Längengrad die Ersten als Nullmeridian für die Venus benutzt hatten – aber die Übereinstimmung des Breitengrads war verdächtig genug, zuerst an diesem Ort nachzusehen.

»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Rhodan. Noch wusste er nicht, was er davon halten sollte, dass den Ersten die Position der späteren Zuflucht bekannt gewesen war: Hieß das, dass Kosol ter Niidar Zarakh'khazil nicht zufällig an diesem Ort gebaut hatte? Oder dass man ihm auch deshalb die Unsterblichkeit geschenkt hatte, weil er unwissentlich etwas Wichtiges dort behütete? In jedem Fall war auch der arkonidische Baumeister eine wichtige Figur im Ringen, und die Venus ein schicksalhafter Ort für sie alle.

Er musste daran denken, wie Thora mit ihrem Aufklärer hier abgeschossen worden war und nur mit knapper Not überlebt hatte. Ob das Wrack noch irgendwo dort unten lag?

»Zufall oder nicht – auf jeden Fall scheint es, dass wir die Koordinaten richtig gedeutet haben. Ich danke euch allen – ihr habt hervorragende Arbeit geleistet.«

»Ich erinnere daran, dass sich eine gewisse Ungenauigkeit aber nicht ausschließen lässt«, sagte Innesay. »Das Ziel könnte auch ein paar Kilometer abseits liegen ...«

»Dann finden wir es besser schnell«, sagte Rhodan. »Und vor dem Ausstieg.«

»Ausstieg?« Andersson schluckte.

»Unsere Schutzanzüge stammen zwar aus arkonidischer Fertigung, waren aber für den Einsatz auf dem Mars mit seiner dünnen Atmosphäre gedacht«, gab Tschubai zu bedenken. »Ich weiß nicht, ob sie einem solchen Außendruck standhalten.«

»Ich würde nicht einmal den Anzügen aus dem Essat vertrauen«, sagte Reg. »Tut mir leid, Innesay.«

»Das muss es nicht«, entgegnete die KI. »Ich würde es auch nicht.«

»Keine Sorge«, sagte Rhodan. »Diesmal gehe ich allein raus.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Reg.

»Ja. Aber erst mal müssen wir finden, was wir suchen.«

Danke, dass du mich mitzählst, sagte das Enteron aus dem Halbdunkel. Ich vermute doch, dass du mit »allein« dich und mich meinst?

Mit dir ist für mich dasselbe wie allein, konterte Rhodan.

»Da unten ist was«, meldete Innesay. »Sieht wie ein kleinerer Krater aus. Eine freigesprengte Struktur.«

»Freigesprengt?« Was war hier geschehen? Womit hatte er zu rechnen? Wer oder was könnte dieser Wächter wohl sein?

»Ich fürchte, ich kann aus der Ferne nichts Genaueres sagen. Du wirst wohl nachschauen müssen.«

»Lande möglichst in der Nähe.«

»Ganz wie du willst.«

Der Essat bremste auf eine Geschwindigkeit von wenig mehr als zwei Metern pro Sekunde. Immer noch zerrten kräftige Winde an dem Felsenschiff, doch je tiefer es sank, desto ruhiger lag es in der dicken, glühend heißen Atmosphärensuppe. Dann stellte es Bodenkontakt her. Andersson stieß hörbar den Atem aus.

»Außentemperatur 460 Grad Celsius, Atmosphärendruck 92 bar«, sagte er. »Das entspricht dem Druck in 910 Meter Meerestiefe. Allein das würde kein Mensch überleben, und selbst wenn, müsste man danach in eine Druckkammer, um nicht an der Taucherkrankheit zu sterben.«

»Das Enteron wird mich schützen«, sagte Rhodan. »Nicht wahr?«

Kommentarlos floss das Enteron abermals um ihn herum. Diesmal bildete es aber keine glänzende Sternenhaut, sondern einen stumpfen, festen Panzer, der sich flexibel jeder von Rhodans Bewegungen anpasste. Leyle beobachtete fasziniert die Strukturumwandlung.

Du könntest jetzt auch dem Schuss aus einem Thermostrahler widerstehen, teilte ihm das Enteron mit. Am schwierigsten wird es, das Kohlendioxid aus deiner Atemluft zu entfernen. Ich tue mein Möglichstes, bin aber kein Filtersystem. Du hast nicht unendlich viel Zeit, wenn du nicht wieder bewusstlos werden willst.

Danke für den Hinweis, dachte Rhodan. Dann nickte er seinen Freunden zu und führte die Außenfläche der rechten Hand zur Stirn. Kittur und Ovesst erwiderten den Abschiedsgruß.

Er trat in die enge Schleuse. Innesay glich nach und nach den Druckunterschied aus. Das Enteron fungierte als eine Art Panzertauchanzug, bloß war es deutlich dünner und beweglicher. Für Rhodan fühlte es sich an, als trüge er nur eine leichte Neoprenschicht am Körper. Sie trübte seine Sicht wie eine Sonnenbrille, Geräusche dagegen wurden fast vollständig gedämpft.

»Ich öffne jetzt die äußere Schleuse«, sagte Innesay über Kom.

Die Luke des Essats glitt auf, und vor ihm ausgebreitet lag die brütende, platt gepresste Felswüste der Venus.

Im Vertrauen darauf, dass das Enteron ihn nicht im Stich ließ, sprang Rhodan aus der Luke. Die Schwerkraft entsprach beinahe der irdischen, aber die Luft setzte ihm einen Widerstand wie Wasser entgegen. Er kam auf und orientierte sich.

In alle Richtungen erstreckte sich die unwirkliche Landschaft. Es war diesig wie an einem Novembertag auf der Erde. Der Fels war ockerfarben, der Himmel dunkel und schwefelgelb. Wetterleuchten flackerte am Horizont. Der träge Wind spülte Staub und lose Steine vor sich her, unbeirrbar wie eine Meeresströmung. Von der tödlichen Hitze, die ihn umgab, spürte er dank des Enterons überhaupt nichts.

Ich wäre dir trotzdem verbunden, wenn du nicht zu lange herumstehen würdest, meldete sich der Symbiont. Auch wenn das Wetter mich nicht kleinkriegt, irgendwann habe ich mich aufgeheizt ...

»Innesay?«, fragte Rhodan. »Wo muss ich hin?«

»Das Ziel liegt hinter dir, auf sieben Uhr«, half die KI.

Rhodan stemmte sich gegen den Wind und marschierte um den Essat herum. Die Oberfläche des Aufklärers wirkte angegriffen von seinem Flug durch die Säurewolken. Ein dumpfes rotes Glühen ging von der Unterseite aus.

»Jetzt geradeaus«, sagte Innesay. »Noch fünfzig Meter.«

Das musste hinter der nächsten Erhebung liegen. Er stapfte durch eine flache Senke, in der dichte Staubwolken hingen, und versuchte vergebens, nicht darüber nachzudenken, was er da tat und was mit ihm geschähe, falls das Enteron es sich plötzlich anders überlegte. Was würde ihn wohl zuerst umbringen – die Hitze, der Druck oder die giftige Atmosphäre? Was gäbe er jetzt für einen arkonidischen Kampfanzug mit einem Schutzschirm und Triebwerken!

Dein Vertrauen ehrt mich, dachte das Enteron. Los, weiter!

Jeder Schritt durch die lebensfeindliche Umgebung kostete ihn immense Kraft – Kraft, die er fast nicht mehr hatte. Jeder Einsatz des Enterons zehrte von seinen eigenen Reserven. Und wie lange hatte er schon nicht mehr richtig geschlafen – Stunden der Bewusstlosigkeit nicht mitgezählt?

Je schneller du das hinter dich bringst, desto eher kannst du dich aufs Ohr hauen. Mit den Worten des großen Lesly Pounder gesprochen: Lächeln Sie! Verdammt, lächeln Sie!

Und da lächelte Rhodan tatsächlich und war zum ersten Mal dankbar für seinen unbarmherzigen Treiber.

Sieh es mal so, sagte das Enteron. Wer kann schon von sich behaupten, praktisch nackt und zu Fuß über die Venus gelaufen zu sein?

Vielleicht schenkt Reg mir ja ein T-Shirt: Sie schickten mich zur Venus, und alles, was ich bekam ...

»Du bist da!«, sagte Innesay.

Rhodan riss sich aus seiner inneren Zwiesprache. Er hatte die Erhebung gemeistert. Der Wind trieb Staub vor sich her und gab den Blick auf ein tiefes Loch frei, das auf der anderen Seite des Hügels im Boden klaffte. Eine annähernd quadratische Öffnung, die schräg in den Boden führte, wie der Eingang eines großen Bunkers, oder einer Grabkammer ...

»Es sieht tatsächlich so aus, als hätte sich jemand seinen Weg freigesprengt«, beschrieb Rhodan die Szenerie für seine Freunde, und um sich selbst zur Konzentration zu zwingen. »Schwer zu sagen, vor wie langer Zeit, aber der Fels ist teilweise eingestürzt. Ich versuche näher ranzukommen.«

»Sei vorsichtig, Perry!«, meldete sich Reg über Kom. »Hörst du?«

»Das bin ich. Danke, Reg.« Die Stimme seines Freundes spendete ihm Kraft.

Er lief die Flanke des Hügels hinab und trat langsam näher an den gähnenden Schlund heran. »Da beginnt ein kurzer Gang nach unten, etwa vier auf vier Meter. Ich habe den Eindruck, dass er in eine unterirdische Kammer führt.« Er betrachtete prüfend Wände und Decke. »Wirkt stabil – zumindest das, was davon übrig ist. Sonst wäre es bei diesen Bedingungen wohl längst eingestürzt. Ich gehe rein.«

Halb rechnete er damit, dass Reg protestieren würde, doch sein Freund fing keine Diskussion an. »Was siehst du?«

»Definitiv Spuren einer Explosion an den Wänden. Und ... Moment mal.« Er trat über das Geröll und näher an die nächste Wand heran und wischte mit einer raschen Bewegung seiner Hand den Staub davon ab. Durch die verhärtete Schutzschicht über seinen Fingern fühlte es sich an wie Stein, der auf Stein stieß.

Unter dem Schmutz kamen Spuren eines vertrauten, rötlichen Materials zum Vorschein. Es war bei diesen Temperaturen flüssig und entzog sich Rhodans Griff. Als tauchte er seine Finger in Quecksilber.

»Halaton«, sagte er mit klopfendem Herzen. »Es ist Halaton, Reg! Die Ersten haben dieses Versteck gebaut.«

Und irgendwer hat es vor uns gefunden, gab das Enteron zu bedenken. Geh weiter! Ich kann die Temperatur nicht mehr lange halten.

Hatte es einen Kampf um den Wächter gegeben? War die Allianz oder ein anderer Gegner ihnen zuvorgekommen? Und was war der Wächter? Eine Maschine? Eine künstliche Intelligenz? Ein Lebewesen, das die Zeitalter in Stasis verbracht hatte wie der Asskor Tavirr?

Rhodan folgte dem Gang in die Tiefe und erreichte einen großen, annähernd quadratischen Raum etwa zehn Meter unter der Oberfläche. Im schwachen Licht, das von oben hereinfiel, ließ sich kaum etwas erkennen.

Du kannst die Lampe von deinem Gürtel verwenden, sagte das Enteron. Aber langsam, bitte!

Rhodan griff nach der kleinen Stablampe. Sobald das Enteron seine eigene Schutzschicht berührte, verschmolz es damit, bis die Schicht um Rhodans Finger auch die Lampe mit einschloss. Dann löste Rhodan sie vorsichtig aus dem Gürtel, bis der Kontakt zwischen ihr und dem Gürtel abriss und das Enteron in seiner neuen Form erstarrte.

Rhodan schaltete die Lampe an. Das Licht wurde vom Panzer des Enterons getrübt wie von unreinem Glas, trotzdem war es hell genug, um zu sehen.

In der Mitte der Kammer ruhte ein flacher Quader, etwa vier auf drei Meter, der Rhodan unwillkürlich an das Ehrenpodest des Schläfers erinnerte, nur größer. Dieses Podest aber war verlassen. Staub war von draußen hereingeweht worden und hatte eine dicke Schicht über alles gelegt. Vereinzelt konnte Rhodan das Halaton in den Wänden und an der Decke schimmern sehen, wo es sich in dicken Stalaktiten gesammelt hatte. Davon abgesehen war die Kammer leer.

Der Wächter war nicht mehr hier.

Sie waren zu spät gekommen.


22.

Jemmico

 

»Schwören Sie auf die Imperatoren und das Große Imperium?«, wurde er gefragt. »Schwören Sie, seinen Glanz zu verteidigen, koste es, was es wolle?«

»Ich schwöre«, sagte er. »Auf die Imperatoren und das Große Imperium.«

»Sehr gut. Willkommen bei der Celista!«

So schnell war es also gegangen. Dafür, dass diese Entscheidung wahrscheinlich den Rest seines Lebens bestimmen würde, hätte er sich den Moment würdevoller ausgemalt. Zeremonieller.

Die Celista legte aber keinen Wert auf die äußere Form. Tatsächlich stand die Zurschaustellung von Äußerlichkeiten in komplettem Widerspruch zu allem, wofür sie eintrat. Die Celista richtete den Blick nach innen. Suchte nach Wahrheit, oder was sie dafür hielt. Sie war die dunkle Seele des Imperiums. Alles andere war nur Schein, eine goldene Maske – mochte sie auch noch so hell strahlen.

»Sie haben einen weiten Weg hinter sich, und dabei sind Sie noch jung«, sagte sein Ausbilder. »Doch ab heute zählt nicht mehr, was hinter Ihnen liegt. Sie erhalten nun Ihre neue Identität. Von diesem Tag an lautet Ihr Name Jemmico. Herzlichen Glückwunsch – Ihnen wird heute ein neues Leben geschenkt.«

Jemmico, dachte er und nickte. Klangvoll, aber knapp.

Ein Name, der einen Bescheidenheit lehrte.

 

Der Geist Kosol ter Niidars führte sie zielstrebig durch den Park von Disk drei. Mittlerweile war weitgehend Normalität eingekehrt: Die Positronik, die Rilash sabotiert hatte, arbeitete wieder fehlerfrei, die Reparaturteams beendeten ihre Aufräumarbeiten, und nur die Präsenz einiger Sicherheitsleute kündete noch von den Unruhen. Die Verletzten hatte man längst auf die Krankenstationen oder zurück in die Zellen gebracht, und die Opfer des Aufstands waren als flüchtiges Feuer in der Atmosphäre verglüht. Nichts störte mehr den Alltag auf Meren'Larsaf.

Die wenigen Leute, denen sie im Park begegneten, nahmen keine Notiz von ihnen und schienen nicht zu bemerken, dass ter Niidars langes, offenes Gewand nie wirklich den Boden streifte. Auch nicht, dass er auf den kiesbestreuten Wegen weder einen Laut verursachte noch Spuren hinterließ. Erst bewunderte Jemmico die Unverfrorenheit des Baumeisters, sich unter aller Augen an Bord der Station zu bewegen – seiner Station, rief er sich in Erinnerung.

Dann aber fiel ihm auf, dass die Passanten nicht nur über die physikalischen Unstimmigkeiten seiner Erscheinung hinwegsahen, sondern dass sie ter Niidar komplett ignorierten. Und da begriff er: Niemand außer ihm und Rilash ter Isom konnte ihn überhaupt sehen. Er war nicht mehr als eine Gedankenstimme mit einem passenden Bild, hervorgerufen durch das Tarkanchar; ein gespeichertes Bewusstsein, das über eine spezielle Form von Telepathie mit seinem Umfeld interagierte. Die kristallgewordene Erinnerung ter Niidars an sich selbst.

Jemmico erkannte mehrere der kleinen Roboter, die auch auf Disk sieben für die Gartenpflege zuständig waren und die dem Baumeister als seine Augen und Helfer gedient hatten, seit die alte Positronik desaktiviert worden war. Auch bemerkte er einige der alten Trichterbauten, die ter Niidar erwähnt hatte. Sie verbargen sich wie Zeugen der Vergangenheit zwischen den urzeitlichen Palmen und Felslandschaften, ein Freilichtmuseum aus den Tagen eines versunkenen Kontinents.

Der Baumeister führte sie jedoch zu einem unscheinbaren Verschlag, der wahrscheinlich als Servicestation für die Roboter diente. Schon eilte eines der kleinen Gefährte heran und öffnete ihnen mit seiner Kennung die stählerne Tür.

Am Fuß einer kleinen Rampe lagerten allerhand Säcke mit Erde und Sand, Ersatzteile, Gartengeräte und Düngemittel. Jemmico und Rilash aktivierten ihre Lampen. Ter Niidar, der kein Licht zu brauchen schien, ging weiter zur rückwärtigen Wand und legte einen versteckten Schalter um, worauf ein Teil der Wand zur Seite glitt und eine Treppe freigab.

Jemmico fragte sich, wie er das anstellte. Traktorstrahlen? Spezielle Sensoren? Auf irgendeine Weise musste ter Niidar auch mit ausgewählten Systemen der Station kommunizieren, während er für die normalen Kameras und Überwachungsroutinen unsichtbar blieb. Vermutlich hatte er lange genug Zeit gehabt, sich solche Hintertürchen einzurichten.

Dann war er auch schon die Treppe hinab verschwunden, und Jemmico musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Ein nagendes Gefühl sagte ihm, dass sie dort unten nicht das finden würden, was er suchte. Wollte der Baumeister ihnen eine Falle stellen? Oder war es möglich, dass er wirklich nicht wusste, wovon Jemmico sprach? Wer hatte in Wahrheit die Kontrolle über diese Station – der Geist dieses zehntausend Jahre toten Mannes, die Positronik, die er geschaffen hatte, ihre ungezählten heimlichen Helfer oder dieser geheimnisvolle Rico, der immer wieder die Finger im Spiel gehabt hatte?

Mit einem knappen Blick zu Rilash, der wie er seine Waffe in der Hand trug, folgte Jemmico ter Niidar in die Tiefe.

Die Treppe endete vor einer gemauerten Wand, in die ein Symbol eingelassen war, das Jemmico schon länger nicht mehr gesehen hatte: drei Kreise in einem gleichseitigen Dreieck – das Tiga Ranton, das Wappen des Großen Imperiums vor zehntausend Jahren, als es noch keine Elysische Welt gegeben hatte.

»Das Tarkanchar bitte«, sagte Kosol ter Niidar. Rilash nahm es aus seiner Tasche und wollte es dem Baumeister reichen, der aber schüttelte den Kopf. »Setzen Sie es in die Mitte ein.« Da entdeckte auch Jemmico die Aussparung im Stein, wo die Sonne Arkons hätte sein sollen.

Vorsichtig, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, setzte Rilash ter Isom den blauen Kristall in die Wand ein.

Das Tarkanchar flammte auf, und die Wand glitt grollend beiseite. Sie war beinahe einen Meter stark und bestand in ihrem Inneren keineswegs aus Stein, sondern aus Stahl. Ein leichter Ozongeruch in der stickigen Luft deutete auf einen eben erst desaktivierten Schutzschirm hin.

Hinter der Wand lag nur Dunkelheit. Sie richteten ihre Waffen mit den Lampen hinein.

War dies das Geheimnis von Zarakh'khazil? Hatten sie die Antwort auf ihre Fragen gefunden?

Jemmico wurde kalt.

Auf einem massiven stählernen Podest von etwa vier auf drei Metern lag ein Koloss von einem Wesen, fast doppelt so groß wie er selbst und sicher fünfmal so breit. Die Lichtstrahlen ihrer Waffen wanderten über eine schwarze Haut und einen halbkugelförmigen Kopf mit einem schmalen, breiten Mund und drei geschlossenen Augen. Erst dachte Jemmico an einen Naat – die dunkle Haut, die drei Augen, die stämmigen Säulenbeine ... doch dieses Wesen war selbst im Vergleich zu einem Naat noch ein Titan, die Gestalt noch kompakter und von tödlicher Schlichtheit. Außerdem besaß die Kreatur ein zusätzliches Armpaar an der Brust, kleiner als das obere, aber nicht minder massiv. War dieses Wesen eine Mutation? Ein genetisches Experiment? Es gab einige wilde Gerüchte über weibliche Naats, die noch nie ein Arkonide zu Gesicht bekommen hatte. Jemmico sah aber keinerlei Geschlechtsmerkmale.

Das Wesen bewegte sich nicht, und Jemmico war sehr dankbar dafür.

»Was ist das?«, flüsterte er.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Kosol ter Niidar ruhig. »Ich habe es durch Zufall in einer Kammer im Untergrund von Larsaf II gefunden, nicht weit von der Zuflucht.«

»Gefunden?«, wiederholte Rilash. »Durch Zufall? Das sollen wir glauben?«

Ter Niidar lächelte. »Rico hätte wahrscheinlich gesagt, dass nichts in diesem System wirklich durch Zufall geschieht. Und vielleicht hätte er recht damit. Wie auch immer – ich fand das Wesen und transportierte es mithilfe meiner Roboter in die Zuflucht, um es näher zu studieren.«

»Ist es tot?«, fragte Jemmico.

»Nein. Es liegt in einer Art Stasis. Ich vermochte es nicht zu wecken – und ich bin ehrlich gesagt auch nicht sicher, ob ich es wollen würde. Es entzieht sich den meisten Untersuchungsmethoden und wäre, wenn es erwachte, wohl nur schwer unter Kontrolle zu halten. Sein Körper gleicht in seiner Härte Arkonstahl – und das ist praktisch alles, was ich dazu sagen kann.« Er schaute Jemmico fragend an. »Was meinen Sie? Ist das vielleicht Ihre ›ultimative Waffe‹ ...?«


23.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan schwebte im Saal des Schläfers in den Ewigen Katakomben von Ässril. Die Leakkum Darrake hatte den Besuch gestattet, nachdem Kittur und Ovesst von der Entdeckung der Verborgenen Welt und ihrer vergeblichen Suche nach dem Wächter auf der Venus berichtet hatten. Wenn sie sonst nichts gebracht hatte, dachte Rhodan, dann hatte diese Suche wenigstens zu einem neuen, tieferen Verständnis zwischen den Bewohnern der verschiedenen Welten des Sonnensystems geführt.

Sie alle waren genetisch miteinander verwandt. Errkarem und Orristan trugen das Potenzial in sich, eines Tages zu Menschen zu werden. Und vielleicht waren sie es einst schon einmal gewesen. Noch gab es keinen wissenschaftlichen Beweis für die Theorie, doch Rhodan war davon überzeugt, dass auch die Menschen von den Ersten abstammten. Sie alle waren eine Familie. Und hatte Leyle nicht entdeckt, dass selbst die Arkoniden zur näheren Verwandtschaft gehörten? Vielleicht konnten sie eines Tages alle in Frieden miteinander leben, statt einander zu unterdrücken oder als Frevler zu bekriegen.

Noch aber lag ein weiter Weg vor ihnen.

Der dunkelhäutige Schläfer der Orristan lag genauso reglos auf seinem Ehrenpodest wie zuvor, unerreichbar fern in sich selbst versunken. Rhodan empfand Mitleid mit dem uralten Wesen. Ahnte es, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war? Wie es um das Erbe der Ersten bestellt war?

»Was geht dir gerade durch den Kopf?«, fragte Reg nach einer Weile. Sie hatten gemeinsam die Fähre genommen und waren die einzigen beiden Gäste im Saal in diesen Minuten. Selbst das Enteron war auf Ettves verblieben und wartete dort auf seine Rückkehr – eine Denkpause im wahrsten Sinne, für die Rhodan sehr dankbar war.

»Ich versuche mir vorzustellen, was für eine Welt dieser Orristan wohl gekannt hat, ehe er seinen Schlaf antrat. Ob er gewusst hat, wer oder was der Wächter ist und dass eines Tages jemand kommen würde, der nach ihm und der Verborgenen Welt sucht?«

»Das werden wir wohl nie erfahren, wenn er nicht mehr erwacht. Unheimlich, nicht wahr? Als ob er im Koma liegt.«

»Ich würde es ihm wünschen, dass er seine verbliebene Zeit bei den Orristan verbringt. Er wurde gegen seinen Willen entführt, und er weiß das. Ich habe gespürt, dass er seine Umgebung erkannte, als er das erste Mal erwachte.«

»Ovesst und seine Leute wünschen sich das auch. Kittur will ihr Anliegen mit Vorittas Hilfe im Rat vorbringen, aber ich würde mit keiner schnellen Entscheidung rechnen.«

Rhodan holte tief Luft und drehte sich zu seinem Freund um.

»Ich weiß, was jetzt kommt«, sagte Reg. »Und es schmeckt mir kein bisschen. Nicht, dass dich das jemals gekümmert hätte.«

»Das Enteron drängt mich, Reg. Ich habe der Suche nach der Verborgenen Welt Priorität eingeräumt, aber der Wächter ist fort, und wir haben nicht den geringsten Hinweis darauf, was mit ihm ist. Von Thora wissen wir, dass Rico häufiger auf der Venus war. Vielleicht haben er oder seine Auftraggeber die Finger im Spiel – und den Wächter gegen ihren Willen zu finden, dürfte sehr schwierig werden. Was wiederum bedeutet, dass wir mehr über die Parteien und Hintergründe des Ringens herausfinden müssen und wie die Menschheit in diesem Machtkampf bestehen kann.«

»Da muss ich dir leider zustimmen.«

»Ich breche nach Derogwanien auf. Innesay hat eingewilligt, uns zu einem Transmitter zu bringen, auch wenn sie mir noch nicht verraten will, wo sich dieser befindet.«

»Uns?«, fragte Reg.

»Sannasu wird natürlich mitkommen. Sie will Callibso mindestens so dringend sprechen wie ich. Ras und Leyle haben sich ebenfalls freiwillig gemeldet.«

»Du hast mit ihnen geredet, bevor du mit mir geredet hast?«

»Reg«, sagte Perry. »Ich wollte dich nicht darum bitten, mich zu begleiten, weil ich dich hier brauche. Du musst dafür sorgen, dass der Konflikt zwischen den Sternenmenschen nicht wieder eskaliert. Und wir brauchen Vulkan – davon bin ich überzeugt. Der Schläfer muss einen triftigen Grund gehabt haben, uns auf die Existenz dieser Welt zu stoßen. Und die Botschaft, die man uns dort übermittelte, sprach davon, dass wir ›würdig‹ wären – was auch immer man dabei im Sinn hatte.«

»Es wird schwer werden, einen Goldrausch zu verhindern«, brummte Reg. »Die Errkarem sind ganz aus dem Häuschen wegen unserer Entdeckung. Wenigstens können wir wohl davon ausgehen, dass die nächste Expedition besser vorbereitet sein wird. Die Leakkum und ihre Gehilfin stecken schon bis über die Ohren in ihren heiligen Schriften und suchen nach weiteren Hinweisen.«

»Das ist gut. Wie geht es Andersson?«

Reg kratzte sich am Kopf. »Will nach Hause, der Arme. Ich kann es ihm nicht verübeln. Arkoniden hin oder her, ich vermisse ebenfalls die Erde.«

»Ich habe Ovesst bereits gebeten, nach Möglichkeiten zu suchen, euch in absehbarer Zeit zurückzubringen. Vielleicht mit einem Aufklärer wie der INNESAY, aber einer weniger dramatischen Landung als damals in der Tunguska-Region.«

Reg lachte rau. »Vielleicht sind wir auch noch hier, wenn du zurückkommst. Vielleicht haben wir den Wächter gefunden und trinken alle eine Runde Topllaka.«

»Das wäre gut«, sagte Rhodan ernst, obwohl ihm mittlerweile allein beim Gedanken an das milchähnliche Grundnahrungsmittel der Sternenmenschen ganz anders wurde. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich euch niemals zurücklassen würde, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass ihr die Lage hier unter Kontrolle bringt und nützliche Arbeit leistet.«

»Schon klar.« Reg versuchte ihm auf die Schulter zu klopfen, was in der Schwerelosigkeit nicht ganz leicht war.

»Ich will einfach nicht, dass du denkst, dass ich euch im Stich lasse ...«

»Jetzt lass schon den Scheiß! Geh und fühl Callibso auf den Zahn, wenn er welche hat! Versprich mir nur eins.«

»Nämlich?«

»Versprich mir, dass das nicht wieder eine dieser Missionen wird, bei denen ich dir irgendwann nachfliegen und dich raushauen muss.«

Rhodan grinste bedauernd. »Reg ... wenn ich scheitere, dann wird das eine dieser Missionen, bei denen du die ganze Erde raushauen musst.«

Reg grunzte zufrieden. »Na also, du weißt doch, wie du mich motivierst. Jetzt komm – bringen wir's hinter uns.«

Mit einem letzten Blick auf den Schläfer der Ewigkeit wandte Perry Rhodan sich ab und schwebte gemeinsam mit Reginald Bull nach draußen, wo die Ässrilfähre schon auf sie wartete.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan ist es gelungen, die Verborgene Welt zu finden. Doch der Zutritt blieb ihm verwehrt – ohne den Wächter Vulkans ist er nicht möglich.

Was weder Rhodan noch seine Gefährten ahnen können: Der Celista Jemmico hat eben jenen vierarmigen Fremden auf die Erde gebracht. Als er ihn untersuchen lässt, erwacht der Wächter aus der Stasis und versteckt sich im Stardust Tower vor den Arkoniden ...

Im nächsten Band widmen wir uns wieder ganz dem Geschehen auf der Erde. Dort nehmen seit Wochen die Spannungen zwischen Menschen und Besatzern zu – und als ein Arkonide eine junge Frau ermordet, droht die Lage zu einem globalen Flächenbrand zu eskalieren.

PERRY RHODAN NEO 92 wurde von Kai Hirdt verfasst. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, am 27. März 2015, unter diesem Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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